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Das Ende des Londoner
Hafenarbeiterſtreiks.

London, 29. Juli.
Nach faſt zehn Wochen langem heroiſchen Kampfe gegen ein

übermächtiges und bis zur Unmenſchlichkeit brutales Kapi-
tal haben die Hafenarbeiter Londons unwillig und voll Erbitte-
rung die Waffen geſtreckt. Sie haben in dieſen zehn Wochen
in ihrem Widerſtande gegen den nackten Hunger wahre Wun-
der geleiſtet, wochenlang haben ſie die Kalkulationen ihrer Aus-
beuter, die den Zeitpunkt der phyſiſchen Ermattung kaltblütig
berechneten, zuſchanden gemacht. Aber ſchließlich mußte doch
der Augenblick eintreten, wo die darbenden Männer den Hunger
und die Not ihrer Frauen und Kinder nicht mehr mit anſehen
konnten.

Am Sonnabend veröffentlichte das Streikkomitee nach vier
ſtündiger Beratung ein Manifeſt, worin es die ſofortige
Wiederaufnahme der Arbeit vorſchlägt.

Wochenlang hatte die Scharfmacherpreſſe geheult, daß nur
die gewiſſenloſen Streikführer und Agitatoren der Beendigung
des Streiks im Wege ſtänden, daß die Streikenden ſelber begie-
rig ſeien, wieder zu arbeiten, nur die Furcht vor dem Terror
der Gewerkſchaften halte ſie davon zurück. Dieſe Herren ſoll-
ten nun ihr Wunder erleben. Kaum war das Manifeſt der
Streikleitung veröffentlicht und die Aufforderung zur Wieder-
aufnahme der Arbeit auf die Mauern geklebt, als ſich die Stim
mung der Streikenden zu äußern begann. Die Plakate
wurden herabgeriſſen, die Streikführer des
Verrats angeklagt, man wolle lieber Hungers
ſterben, als ſich bedingungslos zu ergeben.

In der geſtrigen Maſſenverſammlung der Streikenden im
Southwark-Park mußten die Streikführer wohl den ſchwerſten
Sturm, den ſie erlebt, über ſich ergehen laſſen. Dreißigtauſend
Streikende waren verſammelt, um die Erklärungen der Führer
zu hören. Die Stimmung der Streikenden ließ an Deutlich-
keit nichts zu wünſchen übrig. Nur mit dem größten diplo-
matiſchen Geſchick konnten ſich die Führer Gosling und
Orbell vor der Erbitterung der Maſſe retten, indem ſie er-
klärten, das Manifeſt der Streikleitung enthalte keine direkte
Aufforderung zur Wiederaufnahme der Arbeit, ſondern ſollte
nur den Streikenden die Gelegenheit geben, ſelber zu entſchei-
den. Schließlich mußte Gosling eine Abſtimmung der Ver-
fammlung darüber vornehmen laſſen, ob der Streik fortgeſetzt
werden ſolle oder nicht. Die ganze Rieſenverſamm-
lung erklärte ſich ohne Ausnahmefürdie Fort-
ſetzung des Streiks.

Es iſt ſchwer zu ſagen, was jetzt werden ſoll. Der Mut der
Verzweiflung kann die Streikenden nicht vor der Tatſache
ſchützen, daß der Streik als ein geordneter Kampf nicht weiter
fortzuführen iſt. Entweder die Parole der Streikleitung
kommt noch in den nächſten Tagen zur Geltung oder der
Kampf wird in eine Anzahl regelloſer Verzweiflungsakte aus-
arten. Auf einen andern Ausgang iſt nicht mehr zu hoffen.
Die Unternehmer, die kaltblütig auf dieſes Ende losſteuerten,
werden in der Stunde ihres Triumphes ſchwerlich ſo „groß
mütig“ ſein, den Arbeitern die Niederlage erträglich zu machen.
Auf eine aktive Jntervention der Regierung, auf
die manche ſo lange ihre Hoffnung ſetzten, iſt längſt nicht mehr
zu rechnen. Und der Strohhalm eines Shmp athieſtreiks
im Intereſſe der Londoner Hafenarbeiter iſt ebenſo ausſichts
los. Noch in den letzten Tagen wurde dieſes Rettungsmittel
verſucht. Die Führer der Seeleute, Havelock Wilſon und
Tom Mann, machten eine Runde in den Häfen, um ſich von
der Möglichkeit oder Unmöglichkeit eines Sympathieſtreiks zu
überzeugen. Aber ſie kehrten unbefriedigt heim, und ſchließlich
ſcheinen es gerade wieder die Führer der Seeleute, die von An-
fang an gegen dieſen Streik waren, geweſen zu ſein, die das
Streikkomitee zur Proklamierung ſeines letzten Manifeſtes

veranlaßt haben. SDie einzige befriedigende Erſcheinung in dieſem Kampfe iſt
die fabelhafte Widerſtandskraft und Opferfreüdigkeit der Ar-
beiter, die auch dem herzloſeſten Feinde Rührung und Be-
wunderung entlockt. Sonſt aber war er der traurigſte Kampf,
den die engliſchen Arbeiter ſeit Jahrzehnten auszufechten
atten.e Niederlage des vorigen Jahres ließ die Unternehmer

nicht ruhen und ſie ſchnoben Rache. Aber wenn die Arbeiter
ſchon den berechneten Nadelſtichen nicht widerſtehen konnten,
ſo hätten ihre Führer doch eine beſſere Gelegenheit und einen
beſſeren Anlaß finden müſſen. Einen ſolchen Anlaß bot wenige
Wochen vor dem Ausbruch dieſes Streiks der Streik der
Seeleute der Olympic. Das war der pſychologiſche
Zeitpunkt zur Proklamierung eines großen Hafenarbeiterſtreiks.
Es handelte ſich um ſo wichtige und brennende Forderungen,
wie beſſere Rettungsmittel und vermehrte Beſatzung zwecks
größerer Sicherheit, und durch die Titanickataſtrophe
war das ganze Land in Aufregung und die Sympathien des
Publikums ganz den Arbeitern zugewendet. Die Führer des
Transportarbeiterverbandes ließen dieſe Bewegung verſanden,
erklärten aber den Generalſtreik in London aus dem anſchei
nend trivialen Anlaß, daß ein einziger Leichterſchiffer ſich
weigerte, der in keiner Beziehung bedrohten werkſchaft der
Leichtermänner beizutreten. Der Streik der Dockarbeiter er
ſchien als ein Sympathieſtreik zur Unterſuchung der mächtigen
und privilegierten Organiſation der Leichtermännerl Erſt

nachdem der Streik ausgebrochen war, mußte der Transpork Kind von den engen Beziehungen, welche zwiſchen der hiefigen i
arbeiterverband dazu ſchreiten, die Forderungen der verſchiede
nen Arbeiterkategorien zu formulieren.

Es zeigte ſich ſehr bald, daß die Arbeiter diesmal dem
Kampfe nicht gewachſen ſein würden. Da wäre es die Pflicht
der Führer des Transportarbeiterverbandes geweſen, den
Streik ſchon nach den erſten zwei oder ſpäteſtens drei Wochen
abzubrechen, ſo bitter eine ſolche Pille auch geweſen ſein mag.
Die Führer hofften, entweder die Reeder durch Beeinfluſſung
der öffentlichen Meinung zu freiwilligen Konzeſ-
ſionen zu bewegen, oder ſie hofften, die Regierung zum
aktiven Eingreifen im Jntereſſe der Arbeiter veranlaſſen zu
können. Beide Hoffnungen waren ganz unverzeihliche Jllu
ſionen, die man gerade von ſo „revolutionär“ geſinnten und
ſyndikaliſtiſch angehauchten Gewerkſchaftern, wie die Führer
der Transportarbeiter ſind, nicht hätte erwarten ſollen.

So wurde der Streik von Tag zu Tag und von Woche zu
Woche zu einer immer erſchütternderen Tragödie. Anfangs,
als ein Sieg der Arbeiter noch möglich ſchien, machte die Re
gierung allerdings Miene zur Jntervention. Sobald Herr
Asquith aber entdeckte, daß ſein Freund Lord Devonport

it den Arbeitern ſchon fertig werden würde, proklamierte er
die Neutralität der Regierung. Und je hungriger die Strei-
kenden wurden, um ſo frecher wurde Lord Devonport.
Arbeiter verzichteten auf eine Forderung nach der andern,
machten dieſen Vorſchlag und jenen, boten eine Geldkaution
an, fanden ſich geradezu mit der Einführung eines obliga-
toriſchen Schiedsgerichts ab alles das, ohne daß die Reeder
je danach gefragt hätten. Dann machten die Streikführer und
ihre Wortführer in der Arbeiterpartei die verzweifeltſten Ver
ſuche, die Regierung und das Parlament zum aggreſſiwen Auf

w W e Reeder zu ar ch cha h h keine Lehre gehracht,wenn er nicht bewieſen hat, 53 als die ſtärkſte Argen

ſchicht wenig Ausſicht hat, gegen ein mächtiges und verbunde-
nes Kapital aufzukommen, daß die Regierung offen oder ver
deckt ſtets auf die Seite der Arbeitgeber tritt und daß die
Regierung ſich nur dann dazu bequemt, die Unternehmer zu
einem Kompromiß zu zwingen, wenn die kämpfenden Arbeiter
wirtſchaftlich ſtark genug ſind, das ganze wirtſchaftliche Leben
in Unordnung zu bringen und wenn ſie auch politiſch einen
merkbaren direkten Einfluß ausüben können. Alle dieſe
Lehren haben die Führer der Hafenarbeiter mißachtet und ſich
nur die Jlluſion vom alleinſeligmachenden Sympathieſtreik be
wahrt. Und noch dazu dem Sympathieſtreik in ſeiner hoff-
nungsloſeſten Form, nämlich wenn er einen tatſächlich bereits
verlorenen Kampf retten ſoll.

Die Hafenarbeiter müſſen ihre Fehler teuer bezahlen. Lord
Devonport und ſeine Kumpane beherrſchen den Hafen, wie ſie
ihn ſeit 1889 nicht beherrſchten, die Lebenskraft des Trans-
portarbeiterverbandes iſt aufs tiefſte erſchüttert, die ganze
Londoner Hafenbevölkerung iſt von ihrer mühſam erklommenen
beſcheidenen Stufe auf der ſozialen Leiter hinabgeſchleudert.
Dieſer Streik weiſt nicht nur keine wirkliche Aehnlichkeit auf
mit den großen Arbeiterkämpfen der letzten zwei Jahre, er
glich in vielen Beziehungen überhaupt nicht einem geordneten
modernen Gewerkſchaftskampf, ſondern mehr einem primitiven
Verzweiflungsausbruch vergangener Zeiten. Sein Ausgang
wird gewiſſe gefährliche Jlluſionen, die mit der großen Arbeiter-
revolte aufgekommen ſind, zerſtören. Nun beſteht vielleicht die
Gefahr, daß das Kind mit dem Bade ausgeſchüttet wird und
man auch alle Lehren der letzten Jahre vergißt.

Aniformierte Mörderbande.
Neuhyork, 18. Juli.

Ein Mord verſetzte vorgeſtern Neuyork in eine unbeſchreib
liche Aufregung nicht der Mord an und für ſich, denn Diens-
tag wurden deren hier nicht weniger als drei verübt. Von
weien nahm man kaum Notiz. Heute, nach 48 Stunden, ſindſie außerhalb eines kleinen Kreiſes bereits vergeſſen. Aber die

Ermordung Hermann Roſenthals wird der beſonderen Um-
ſtände halber wie diejenige Me Auliffes in die Geſchichte der
als Neuyorker Polizei bekannten Verbrecherbande übergehen.

Hermann Roſenthal ſpielte in der hieſigen Unterwelt als
Spielhalter eine Rolle. Wie das ganze Gelichter ſeines Schla-
es konnte er nur, mit der Billigung der Polizei ſeinem un-
auberen Gewerbe nachgehen. Ueber die Teilung der Beute

kam es zwiſchen Roſenthal und Polizeioffizieren zu Diffe-
renzen. Zweimal wurde Roſenthals „Geſchäft“, in dem Dumme
beim Falſchſpiel gerupft wurden, ausgehoben. Auf Weiſung
einiger Polizeioffiziere wurden Wochen hindurch Tag und Nacht
Poliziſten in der früheren Spielhölle Roſenthals ſtationiert.
Das Verfahren entbehrte der geſetzlichen Grundlage, war will-
kürlich und ſchikanös. Roſenthal ſollte mürbe gemacht und zur
Zahlung höherer Schweigegelder gezwungen werden.

Aber er zog es vor, dem Polizeikommiſſar (Polizeipräſiden-
ten) zu melden, der Polizeileutnant Becker habe ihm 1500 Dol-
lars für die Einrichtung ſeiner letzten Spielhölle vorgeſchoſſen,
ſich 20 Prozent des Reingewinns ausbedungen und ihm da-
gegen „Polizeiſchutz“ verſprochen. Da Becker an der Spitze der
mit der Unterdrückung des Glückſpiels betrauten Polizei-
abteilung ſteht, hängt es von ſeinem Belieben ab, ob eine Spiel-
bude exiſtieren kann oder nicht. Angeſichts der bisherigen Feſt-
ſtellungen kann es auch keinem Zweifel unterliegen, daß Becker
tatſächlich der Geldgeber Roſenthals war, aber von dieſem in-
zwiſchen ſein Geld zurückerhielt.

Der Polizeikommiſſar nahm die ja gewiß aus einer trüben
Quelle ſtammende, aber durch zahlreiche Jndizien unterſtützte
Anzeige Roſenthals gegen den Polizeileutnant „nicht ernſt“,
ganz nach berühmten europäiſchen Muſtern. Dabei weiß jedes
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Polizei und allen Klaſſen der Verbrecherwelt herrſchen.
Am letzten Montag wendete ſich Roſenthal an den Diſtrikts-

anwalt, dem er Anzeige gegen Becker erſtattete, einiges Beweis-
material unterbreitete und den Reſt für den nächſten Tag ver
ſprach. Jnsbeſondere wollte Roſenthal Zeugen für jede ſeiner
Angaben mitbringen. Ein Rieſenſkandal, der zahlreich
Polizeioffizieren und Poliziſten den amtlichen Kopf koſten und
entehrende Freiheitsſtrafen einbringen mußte, ſchien unver
meidlich. Doch die Polizei wußte ſich zu helfen.
Dienstag morgen um 2 Uhr fuhr ein Automobil, in dew
fünf Männer ſaßen, vor dem Hotel Metropole vor, in deſſen
Café ſich Roſenthal befand. Der Falſchſpieler wurde heraus
gerufen. Kaum hatte er das Trottoir erreicht, als er bei tag-
heller elektriſcher Beleuchtung angeſichts zahlreicher Perſonen
erſchoſſen wurde. Gemächlich fuhren die Mörder in demſelben
Kraftwagen, in dem ſie gekommen, davon. Sechs Poliziſten
ſtanden in der Nähe, einer, der Detektiv-Leutnant File, nur J
vier Meter von der Mordſtätte. Keiner unternahm auch nur
den geringſten Verſuch, der Flucht der Mörder Schwierigkeiten
in den Weg zu legen, jeder gab nachträglich eine falſche Num-
mer des Automobils an, um die Ergreifung der Mordbuben
zu vereiteln. Ohne Eile ſtiegen die Sicherheitsbeamten in ein
zweites Automobil, in dem ſie die Verfolgung der Flüchtigen
erſt, als dieſe dem Gerichtskreiſe entſchwunden waren, zum
Scheine aufnahmen. Ein Privatmann, welcher ſich die Nummer
des Mordautomobils gemerkt hatte, wurde zur Strafe in
Zeugenhaft genommen. Wie konnte er auch die Frechheit haben,
den Polizeimördern ſo ins Handwerk zu pfuſchen? Hatten die
Revolverhelden doch nach dem Zeugnis des Chauffeurs vorher
erklärt, die Poliziſten in der Nähe des Hotels Metropole „hätten
ſchon ihre Weiſungen“!

Die Polizei ſucht die Verantwortung für den mit unver-
gleichlicher Frechheit in ſtark belebter, taghell erleuchteter
Gegend verübten Mord auf die Spielhalterzunft abzuwälzen,
welche ſich durch Roſenthals Enthüllungen in ihrem ungeſetz
lichen Erwerbe bedroht geſehen habe. Aber das iſt eitel et
kerei. So lange die gegenwärtige Korruption der Polizei
währt, bleibt auch der Spielhalter ungeſtört, falls er genug
Schweigegelder zahlt. Das zwiſchen Polizei und Verbrecher
tum beſtehende Vertrauensverhältnis wird auch von polizei-
licher Seite nicht in Abrede geſtellt. Ein Jntereſſe an dem
Tode Roſenthals hatte lediglich die Polizei.

Erſt vor wenigen Monaten wurde bei einer auf Beckers Be
fehl unternommenen Razzia in einem als Ratskeller bekannten
Spielerlokal Waverly Carter von der Polizei erſchoſſen. Wer
die tödliche Kugel abfeuerte, „kann“ nicht ermittelt werden. J

Die Geſchichte wiederholt ſich. Vor Jahren kam es zwiſchen
Bordell- Beſitzern und Einbrecherbanden der unteren Oſtſeite
einerſeits und der Polizei andererſeits über die Teilung der
Beute zum Bruch. Die bekannte Lexew- Unterſuchung legte das
„Syſtem“ zum Teile bloß. Eine Anzahl Poliziſten wurde ent
laſſen aber Schmittberger, der jetzige Chef-Polizeiinſpektor und
als ſolcher das tatſächliche Haupt der hieſigen Polizei, blieb im
Amte, weil er nicht einmal den Geſetzen der Halunkenmoral
genügte, ſondern ſeine Mitſchuldigen preisgab.

Moe Auliffe, einer der Bandenführer, war bereit, noch mehr
zu „pfeifen“. Da wurde er eines Abends verhaftet und nach
dem Polizeirevier an der 5. Straße eingeliefert. Am nächſten
Morgen lag ſeine Leiche mit eingeſchlagenem Schädel vor der
Polizeiſtation. Eine ganze Reihe von Zeugen hatte geſehen
wie Moe Auliffe nach dem Revier transportiert wurde. Meh
rere Arreſtanten hatten gehört, daß Me Auliffe während der
Nacht in der Zelle maltraitiert wurde und flehentlich bat, ihn
doch nicht tot zu ſchlagen.

Aber in der Kladde des Reviers fand ſich kein Eintrag über
M Auliffes Einlieferung. Alle in der fraglichen Nacht in dem
betreffenden Revier dienſtlich tätigen Poliziſten beſchworen,
M Auliffſe ſei überhaupt nicht in dem Revier geweſen; jeder
Poliziſt bekundete, er wiſſe nichts von dem Morde. Und ſo
blieb die Bluttat ungeſühnt.

Und das „Shſtem“ iſt heute nicht beſſer, als wie es damals

Politiſche Aeberſicht.
Halle a. S., den 31. Juli 1912.

Der neue Zolltarif.
Wie die Berliner Politiſchen Nachrichten verſichern, denkt

man an den maßgebenden Stellen nicht daran, am Syſtem der
Hochſchutzzölle etwas zu ändern. Lediglich Unſtimmigkeiten,
die im Laufe der Jahre ſich herausgeſtellt haben, ſollen ausge
glichen werden. Ferner heißt es:

„Weiter wurde bei der letzten Reviſion zum erſten Male
der Verſuch unternommen, die Arbeiten unter Zuziehung
einer großen Zahl von Sachverſtändigen zu leiſten. Der Ver
ſuch iſt durchaus geglückt. Man hat in der Zwiſchenheit vor
dem Abſchluß von einzelnen Verträgen ihn öfter wiederholt.
Dadurch iſt es aber gelungen, die Jntereſſentenkreiſe für die
betreffenden Arbeiten zu ſchulen. Man wird diesmal bei der
Anhörung der Sachverſtändigen bei weitem nicht auf ſo große
Schwierigkeiten ſtoßen wie Mitte und Ende der neunziger
Jahre des vorigen Jahrhunderts. Auch dieſe Arbeiten werden
ſich glatter abwickeln laſſen. Wenn deshalb bisher noch nicht
in Erwägungen über die Aenderung von Einzelheiten des
Zolltarifs unter Zuziehung von Sachverſtändigen eingetreten
iſt, ſo iſt darin kein Fehler zu ſehen. Gegenwärtig kommt
es hauptſächlich darauf an, daß die Jntereſſentenkreiſe ſelbſt
ſich über die ihnen dienlichen Verbeſſerungsvorſchläge klar
werden und das zu deren Begründung erforderliche Material

ſammeln.“ 5Großgrundbeſitzer und Großinduſtrielle haben ſich noch
nicht genügend berochen; erſt wenn das geſchehen ſein wird
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Wenn dieſe beiden Jntereſſengruppen ſich über die gegenſeitigen

Zollgeſchenke auf Koſten der übrigen Erwerbsſtände verſtän-
digt haben, dann kann die Regierung „ihre“ Vorſchläge machen.

8 Die Streikjuſtiz im Ruhrrevier.
Am Dortmunder Landgericht haben die beiden für die Ab

ſfarteilung von „Streikſachen“ eingeſetzten Sonderſtraf-
M kammern ihre „Arbeit“ im weſentlichen erledigt. Es kommen
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c aber noch allerhand „Nachklänge“.
l Jetzt iſt ein in einem Streikprozeß als Zeuge „arbeitswillig“
h geweſener „Nützlicher“ unter der Anklage des wiſſentlichen
M eineids, der ſchweren Körperverletzung und
P der wiſſentlich falſchen Anſchuldigung in Unter-

ſuchungshaft gekommen. Er hatte angegeben, daß der ſtrei-
kende Bergmann Friedrich Heine den Arbeitswilligen Joh.

l SVöwer vor einer Wirtſchaft mit einem Gummiſchlauch miß-
Be handelt habe. Böwer ſelbſt wußte nicht, wer ihn mißhandelt;

die Tat war auch am 10. April, mehrere Wochen nach Beendi-
gung des Streiks, geſchehen. Jn der Verhandlung wollte der

Zeuge Otto Hake nicht mehr beſtimmt angegeben haben, daß
Heine der Täter ſei, er wollte es nur „angenommen“ haben.

Der angeklagte Streikende konnte leicht ſein Alibi nachweiſen,
und daß auch die ſonſtigen Angaben des arbeitswilligen Zeu-

gen nicht ſtimmten. Hake beſtritt unter Eid, ſelbſt der
Täter geweſen zu ſein, indes wurde bereits in der Verhandlung
Ffeſtgeſtellt, daß beide Arbeitswillige kurz vor dem Vorfall in

e t Hheiner anderen Wirtſchaft ſich geſtritten und daß Hake dem
W dabei gedroht, daß er „noch Schläge bekomme“.

t

z

v

Der Angeklagte wurde freigeſprochen und im Urteil
ausdrücklich betont, daß ſeine Unſchuld erwieſen ſei.

ſich um ein
Bubenſtück ſchlimmſter und gemeinſter Sorte
zu handeln. Der Verdacht liege dringend nahe, daß Hake

den Böwer ſelbſt durchgehauen und dann, um frei
wegzukommen, wider beſſeres Wiſſen den Streikenden
beſchuldigt habe. Die Staatsanwaltſchaft werde unterſuchen

h müſſen, ob Hake einen Meineid geleiſtet!
h zZeetzt ſcheint mit der Verhaftung des arbeitswilligen Zeugen
das Verhängnis über ihn hereinzubrechen. Es iſt ſehr

M ſchlimm, wenn Streikbrecher zu der Anſicht kommen konnten,
daß ihnen ein ſolcher „Dreh“ bei der Streikſonderkammer
ihleicht gelingen könnel!

t Und noch über eine andere Aktion iſt zu berichten. Die
i Dortmunder Arbeiterzeitung hat pflichtgemäß über das Wüten

der Streikjuſtiz kritiſche Mitteilungen gemacht, die an manchen
Stellen Anſtoß erregten. Jn der Nummer vom 20. Mai be-
i h richtete ſie unter der Stichmarke: Wieder was Neues!
1 über folgenden Fall: Durch „Johlen und Schreien“ und unter
t Zuhilfenahme von Topfdeckeln ſollten die Frau Wilhelm Göge

1 e o Sund ihre Tochter, die Näherin Henriette Göge in ihrer Woh-
9

Der Verteidiger hatte ausgeführt, es ſcheine

en

nung einige Streikbrecher „begrüßt“ haben. Die „Nützlichen“
hatten nur Lärm gehört und die beiden Frauen am Fenſter

i ihrer Wohnung geſehen. Die „Streikſünderinnen“ erklärten,
Haß Kinder von einer Hochzeit erzählt und dabei auch demon-

e ſtriert hätten, wie „Muſik gemacht“ worden ſeil! Ver
teidiger ſprach von der Anklage als einer juriſtiſchen Naivi-

Der

I tät“. Bei ſorgfältiger Arbeit habe die Anklage nicht zuſtande
t kommen können. Das Gericht kam zur Freiſprechung der bei-

den Frauen.
Die Dortmunder Arbeiterzeitung warf die Frage auf, ob es

M hnun nicht ein Skandal ſei, daß auf ſolche Vor-
Vor

e

mehr ſicher.
r Das behagte dem Erſten Staatsanwalt beim Dortmunder

Landgericht nicht; am Dienstag, den 30. Juli, hatte ſich der
verantwortliche Redakteur, Genoſſe Heußler, von der Arbeiter-
Zeitung wegen öffentlicher Beleidigung des Erſten Staats

t Nanwalts Friedheim zu verantworten. Man kam aberh d nicht weit. Vorſitzender der Ferienſtraffkammer war näm-
a lich derſelbe Landgerichtsdirektor Dr. Hilgenſtock, der auch
i glür Vorſitzender der zur Aburteilung der „Streikſachen“ eingeſetzten
i Sonderkammer Ia geweſen war. Auch einer der amtierendenvBeiſitzer hat der Kammer Ia angehört. Dieſe Kammer hat
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e bohe Gefängnisſtrafen erkannte. Hinzu kam, daß die Streik-

Beſprechung durch die Arbeiterzeitung die Anklage erhoden
wurde.

Der Angeklagte und ſein Verteidiger lehnten die bei-
den Richter wegen Beſorgnis der Befangen-
heit ab.

Der Verteidiger kündigte weiter an, daß ſich die Beweis-
erhebung ſelbſtverſtändlich nicht auf den einen unter Anklage
geſtellten Fall beſchränken könne, es ſolle vielmehr durch ein
großes Material nachgewieſen werden, daß der Angeklagte mit
Recht über die Art, wie die Anklagen zuſtande kamen, habe er
bittert ſein können.

Der Staatsanwalt meinte, daß die Anklagebehörde „höhere
Jntereſſen“ vertreten müſſe. Die raſche Juſtiz habe weitere
Streikvergehen vermeiden ſollen. Die Berichte der Arbeiter-
Zeitung ſeien hetzeriſch und einſeitig geweſen, bei ihrem Leſen
habe man ſich allerdings oft gefragt: Herrgott, wie
konnten die Leute nur verurteilt werden!

Das Gericht fand einen Ausweg durch die Vertagung der
Sache bis wahrſcheinlich nach den Gexichtsferien. Dann iſt
die Beſetzung der Kammer ohnehin eine andere.

Eine Marokko- Konferenz gefällig?
Die Braunſchw. Landesztg. meldet aus Berlin: Die Reichs-

regierung hat, gutem Vernehmen nach, beſchloſſen, die marok-

kaniſchen Behörden für die Ermordung des Deutſchen Wolf-
gang Opitz in vollem Umfange haftpflichtig zu machen, und die
ſtrenge Beſtrafung der Schuldigen und Austeilung eines
Schadenerſatzes bezw einer Sühneſumme zu fordern. Dies-
bezügliche Verhandlungen mit Frankreich ſind bereits einge-
leitet.

Knecht ſoll Knecht bleiben.
Das Aachener Lokalkomitee der bevorſtehenden Katholiken-

verſammlung hat an den Papſt nach dem Grundſatz: Knecht
ſoll Knecht bleiben, ein Ergebenheitsſchreiben geſandt, in dem
es heißt:

Die Zeiten ſind ernſt und ſchwierig. Auch bei uns machen
ſich leider immer mehr die Jdeen geltend, die die beſtehende
Ordnung umſtürzen und den von Gott gewollten Standes-
unterſchied gewaltſam unterdrücken möchten. Daneben iſt
eine mächtige Strömung am Werke, die Schule ihres chriſt-
lichen Charakters immer mehr zu entkleiden und ſo die
Jugend ſchon im zarteſten Alter von der Bruſt der Kirche zu
reißen, während anderſeits der ſchulentlaſſenen Jugend
immer größere Gefahren für Glaube und Sitten drohen.
Daneben erheiſcht die Förderung der katholiſchen Wiſſenſchaft
nach dem vom Heiligen Stuhle verkündeten Grundſätzen in
unſerer ſchwierigen Zeitlage eingehende Beratung Wir
glauben ſodann der zuverſichtlichen Erwartung Ausdruck
geben zu dürfen, daß auf dieſem Kongreß die Werke der
chriſtlichen Nächſtenliebe einen neuen Aufſchwung erfahren
werden. Ganz beſonders aber werden wir nicht unterlaſſen,
immer wieder aufs neue die Rechte und die Freiheit des
Apoſtoliſchen .Stuhles, der leider ſo vielfach in der ſegens-
reichen Ausübung ſeines Amtes behindert wird, mit gebüh-
rendem Nachdruck zurückzuverlangen und zu ſchirmen. So
benutzten wir denn dieſe Gelegenheit, um dir, heiligſter
Vater, die Verſicherung unſerer ehrfurchtsvollen Ergeben-
heit und unſerer unwandelbaren Treue in Befolgung der
von Dir uns gegebenen Mahnungen und Vorſchriften ein-
mütig zu bekräftigen und auszuſprechen.

Der Papſt hat eine Antwort gegeben, die vorſtehendem
Schreiben ſelbſtverſtändlich würdig iſt. Es heißt darin:

Seinem geliebten Sohne. Herrn Dr. med. M. Winands,
Erſtem Vorſitzenden der Generalverſammlung der Katho-
liken Deutſchlands, in Aachen, entbjetet Papſt Pius X. Gruß
und Apoſtoliſchen Segen. Was dann die Gegenſtände
Eurer Beratung betrifft, von denen Du Mittelung machſt,
ſo ſind ſie in der Tat hochbedeutſam und wichtig. Mit Freude
begrüßen wir es, daß Jhr mit immer größerem Nachdruck
den Kampf gegen jene zu führen gedenkt, die als böchſtes
Ziel des Menſchen den Genuß irdiſcher Annehmlichkeiten be-
trachten und deswegen die ſoziale Frage nur in der Weiſe
löſen zu können glauben, daß ſie die gegenwärtigen Zuſtände
auf ſittlichem, ſtaatlichem und wirtſchaftlichem Gebiete unter-
wühlen und die unerfahrene und argloſe Menge an ſich locken.
Daß in ſolche Fallſtricke, namentlich die Arbeiter nicht ge-
raten, die derartigen Gefahren vorzugsweiſe ausgeſetzt ſind,
das iſt, wie wir wiſſen, ſeit langem das rühmliche Bemühen
der Katholiken Deutſchlands. Jn dieſem Beginnen alſo

ſqhreitet rüſtig vorwärts und fahret fort, das arbeitende Volk
im religiöſen und wirtſchaftlichen Leben zu fördern und
ſeiner ſtaatsbürgerlichen Verhältniſſe Euch anzunehmen, ohne
Gerechtigkeit und Nächſtenliebe außer acht zu laſſen.
ſei es Euch ſtets ein unverbrüchliches Geſetz, den Anord
nungen und Ratſchlägen Eurer Biſchöfe gewiſſenhaft zu ge
horchen, indem ihr Eure Tätigkeit nach den Vorſchriften ein
richtet, die unſere Vorgänger und wir ſelbſt in dieſer Ange-
legenheit erlaſſen haben.

Verdammt ſei die Genußſucht die Kirche braucht Peters-
pfennigel

Die Gelben als Gutachter.
Der Deutſche Handelstag hat eine Umfrage an ſeine Mit-

glieder, die Handelskammern, ergehen laſſen darüber, ob der
mangelhafte Schutz der Arbeitswilligen bei Streiks auf das
Fehlen ausreichender geſetzlicher Beſtimmungen oder auf die
ungenügende Handhabung der vorhandenen Beſtimmungen
oder worauf ſonſt zurückzuführen ſei. Die Umfrage war ver-
anlaßt von den kapitaliſtiſchen Scharfmachern aller Schat-
tierungen, die ein Jntereſſe haben an der geſetzlichen Lahm-
legung der modernen Arbeiterbewegung durch ein Zuchthaus-
geſetz Charakteriſtiſch iſt nun, daß dieſe Scharfmacher eine
Jnſtitution um Scharfrichterhilfe angingen, die doch für die
vorliegende Frage weniger kompetent iſt, denn der Handels-
tag und die Handelskammern haben doch in erſter Linie Fragen
des Handels und Verkehrs zu löſen. Die Flucht der indu-
ſtriellen Scharfmacher zu den Handelsherren, die beide aller-
dings vielfack ein und dieſelben Perſonen ſind, beweiſt, wie
oberfaul es mit dem Material für die geplante Zuchthaus-
vorlage ſteht.

Wie berechtigt aber der Zweifel in die Kompetenz der Han-
delskammern zur Löſung der vorliegenden Frage iſt, wird
durch einen Bericht der Elberfelder Handelskammer bewieſen.
Es heißt darin:

„Die Handelskammer hat zur Beratung dieſer Fragen
des Handelstags eine beſondere Kommiſſion eingeſetzt, welche
am 23. d. Mts. getagt hat. Herr Richard Lohe jun. berichtet
über die Ergebniſſe dieſer Kommiſſionsberatung und hebt
hervor, daß je länger je mehr die Ueberzeugung in Arbeit-
geber- und Arbeitnehmerkreiſen durchgedrungen ſei, daß der
jetzige Schutz der Arbeitswilligen durch Geſetzgebung und
Verwaltung durchaus unzulänglich ſei. Auf der neulichen
Tagung der ſich erfreulich entwickelnden nationalen
Arbeiterverbände (der ſogenannten „Gelben“) in
Eſſen, an der er als Vertreter der Kammertteilge-
nommen habe, ſei dringend ein beſſerer Schutz der Arbeits
willigen und vor allem ein Verbot des Streikpoſtenſtehens
gefordert worden. Die Erfahrungen bei den Streiks der
letzten Jahre in Elberfeld, die dabei vorgekommenen Be-
läſtigungen der Arbeitswilligen und ſogar ihrer Frauen
und Kinder auf der Straße und in ihren eigenen Wohnungen
hätten gelehrt, daß etwas geſchehen müſſe, und der Kom
miſſion der Kammer die Ueberzeugung aufgedrängt, daß die
frühere Ablehnung des Verbots des Streikpoſtenſtehens durch
die Kammer nicht mehr aufrecht erhalten werden dürfe.“

Nach dieſem Bericht, den die Rhein.-Weſtf. Zeitung ver-
öffentlicht, hat alſo die Elberfelder Handelskammer ihre
Wiſſenſchaft zur Beurteilung der Frage des Arbeitswilligen-
ſchutzes von den gelben Arbeiterorganiſationen geholt. Was
dort von den Günſtlingen und Schützlingen der Scharfmacher
geſagt wurde, war der Handelskammer Evangelium. Und mit
ſo gewonnenem Material ſollen die Arbeiterorganiſationen
vernichtet werden!

Deutſches Reich.
Wer hat gemauſt? Jm vergangenen Jahre forderte die

Polizei in Celle (Provinz Hannover) von dem damaligen Vor
ſitzenden des Arbeiterturnvereins ein Verzeichnis der Vor-
ſtandsmitglieder und ein Vereinsſtatut, ein Verlangen, das nicht
erfüllt wurde, weil der Vorſtand mit Recht der Meinung war,
daß es ſich beim Arbeiterturnverein nicht um einen politiſchen
Verein handle. Die Folge war eine polizeiliche Strafverfügung
über 20 Mark, gegen die gerichtliche Entſcheidung beantragt
wurde. Das Schöffengericht beſtätigte zwar den Strafbefehl,
doch ereigneten ſich inzwiſchen Dinge, die es zweifelhaft er
ſcheinen laſſen, ob die Celler Polizeibehörde die Verurteilung
des Angeklagten mit ungetrübter Freude aufgenommen hat.

[Nachdr.
verb.Madame Bovary.

Ein Sittenroman aus der Provinz von Guſtave Flaubert.

Was aber die Blicke am meiſten auf ſich zieht, iſt die Apo
P theke des Herrn Homais, gegenüber dem Gaſthof zum goldenen
r Löwen. Abends, wenn der Laden erleuchtet iſt und der Licht
e ſchein durch die roten und grünen Gläſer im Fenſter weit
hinaus auf das Straßenpflaſter St ſieht man zwiſchen ihnen
I hindurch, wie in bengaliſcher Beleuchtung, die Geſtalt des
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gotiſchen Buchſtaben bedeckt, a der Mineralwaſſer

nnern des Ladens aber,
oldenen Lettern die Auf-Ken prangt über einer

Name „Homais“.
Außer dieſen hat Yonville keinerlei Sehenswürdigkeiten.

Die Hauptſtraße, die einzige des Platzes, iſt etwa einen
Büchſenſchuß lang und weiſt nur ein paar kleine Kramläden

t auf. Wo der Weg eine Krümmung macht, hört ſie auf. Geht
man noch ein Stück weiter nach rechts den Abhang hinauf, ſo

gelangt man zu dem großen Friedhof der Gemeinde.
Seit dem Wüten der Cholera hat man einen Teil der Mauer

dort niedergeriſſen und zur Erweiterung des Gräberfeldes noch
drei Morgen Land nebenan für etwaigen Bedarf dazu gekauft.

Aber noch iſt dieſer neue Zuwachs an Boden faſt unbewohnt
von Toten, und die Gräber haben bis vor kurzem noch alle in

der alten Umfriedigung Platz gefunden. Der Aufſeher des
Kirchhofs, der gleichzeitig Totengräber und Küſter iſt, hat das

unbenutzte Stüct Land in Privatgebrauch genommen, um Kar-
toffeln darauf zu pflanzen. Nun aber beginnt ſein kleiner

Acker von Jahr zu Jahr abzunehmen, und wenn heute eine
Epidemie den Ort heimſuchen ſollte, wüßte er nicht, ob er ſich
mehr über die Begräbnisgebühren freuen oder über die neuen

Gräber bekümmern ſollte.
„Jhr nährt Euch von den Toten, Leſtiboudois!“ hatte ihm

M einſtmals der Pfarrer geſagt. Dieſer dunkle Ausſpruch gab
ihm zu denken; er ließ eine Zeitlang die Landwirtſchaft

M bleiben; dann aber überwand er ſeine Skrupel und nahm den
Anbau ſeiner Knollenfrüchte wieder auf, die, wie er behauptet,

M auf dieſem Boden ausgezeichnet gedeihen.
Seit den Begebenheiten, von denen hier die Rede iſt, hat ſicht 4 nahezu nichts in Yonville verändert. Noch immer dreht ſich

auf dem Turmdach der Kirche die blauweißrot lackterte
NVetterfahne aus Weißblech, flattern vor dem Laden des Kauf
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manns ein paar Kattunſtücke im Winde; die Fötuſſe im Schau
fenſter des Apothekers beginnen zu faulen und gleichen in dem
ſchlammigen Spiritus einem Bündel Zunder; und der alte
goldene Löwe über der Tür des gleichnamigen Gaſthauſes fängt
an im Regen abzufärben, während er den Paſſanten noch
immer ſeine pudelartige Mähne präſentiert.

An dem Abend, an dem das Ehepaar Bovarh in Yonville ein
treffen ſollte, war die Witwe Lebrangçois, die Beſitzerin des
Gaſthofes, ſo beſchäftigt, daß ihr der Schweiß in großen
Tropfen von der Stirn rann, während ſie zwiſchen ihren
Schüſſeln und Kaſſerolen wirtſchaftete. Am andern Tag war

chenmarkt im e; da mußte das Fleiſch ſchon zum voraus
aufgeſchnitten, das Geflügel gausgenommen, Suppe und Kaffee
zurecht gemacht werden. Außerdem hatte ſie ihre Mittags-
abonnenten zu verſorgen und nun auch noch den neuen Arzt,
J Frau und das Mädchen, das ſie mitbrachten! Vom

illardzimmer her tönte Lachen und Lärmen; im Nebenzimmer
riefen ein paar Müllerburſchen nach Branntwein; im Herde
u und kniſterte und praſſelte es, und auf dem langen

üchentiſche ſtanden Stöße von Tellern und Platten, die fort-
während aneinander klirrten, weil auf dem daneben befind-
lichen Hackklotze Spinat gewiegt wurde. Dazwiſchen ließ ſich
aus dem Hühnerhof das Kreiſchen des Federviehs vernehmen,
das von der Magd eingefangen wurde, um für den folgenden
Tag geſchlachtet zu werden.

Ein Herr in grünen Lederpantoffeln und ſchwarzer Sammet-
mütze mit goldener Troddel wärmte ſich den Rücken am Kamin
des Gaſtzimmers. Auf ſeinem etwas pockennarbigen Geſicht
lag der Ausdruck äußerſter Selbſtzufriedenheit, und die grauen
Aeuglein ſahen ſo gleichmütig und ruhig in die Welt, wie der
Stieglitz, der über ihm in einem Weidenkäfig hing. Dies war
Herr Homais, der Apotheker.

„Artémiſe!“ eiferte jetzt die Wirtin in die Küche hinaus,
„leg' noch einen Armvoll Kleinholz ins Feuer und ſtell' die
Waſſerflaſchen auf den Tiſch, und den Herren bring' Brannt-
wein, aber raſchl Wenn ich doch nur ſchon wüßte, was ich
den Herrſchaften nachher zum Deſſert geben ſolll Du mein
Gott, jetzt fangen die Möbelfahrer am Billard drinnen ſchon
wieder ihren Skandal an! Und drunten ſteht ihr Wagen noch
im Hausflur, wenn die „Schwalbe“ nachher einfährt, wird ſie
ihn zuſammendrücken! Ruf Hippolhte, er ſoll ihn augen-
Blicklich aus dem Torweg ziehen! Denken Sie nur, Herr
Homais, ſeit heut vormittag haben ſie fünfzehn Partien ge-
ſpielt und acht Maß Apfelwein getrunken! Sie ſtoßen mir
doch noch ein Loch ins Tuch!“ fügte ſie hinzu und ſpähte einen
Augenblick mit dem Kochlöffel in der Hand durch die offene
Tür ins Billardzimmer.

„Das Malheur wäre nicht ſo groß,“ äußerte Herr Homais,
ohne ſeine Stellung zu verändern. „Dann kaufen Sie eben
ein neues.

„Was, ein neues Billard?“ fuhr die Wirtin auf.
„Allerdings, da das alte zu nichts mehr nütze iſt, Madame

Lefrangois! Jch hab's Jhnen ſchon oft geſagt, Sie ſchaden

olchem Zeug ſpielt kein Menſch mehr. Die Zeiten ändern ſich,e te, da heißt es Schritt halten. Sehen Sie zum Bei-
ſpiel Tellier

Die Wirtin wurde rot vor Aerger; aber der Apotheker ließ
ſich nicht ſtören:

„Sie werden mir ſagen, ſein Billard ſei kleiner, als das
hrige gut! Aber die Jdee zum Beiſpiel, ein patriotiſches
ettſpiel zu veranſtalten, zum beſten der Polen oder der

Ueberſchwemmten von Lyon
„Solche Lumpen, wie der, machen mir nicht bange,“ unter-

brach ihn die Wirtin, verächtlich die breiten Achſeln zuckend;
„laſſen Sie's gut ſein, Herr Homais, ſo lange der Goldene
Löwe beſteht, ſolang findet er ſeine Gäſtel Wir machen unſern
Schnitt, wir andern: aber das Café français werden Sie über
kurz oder lang eines ſchönen Morgens geſchloſſen und ver-
ſiegelt finden und Auktionszettel auf den Läden Jch mir
ein neues Billard anſchaffen,“ redete ſie halb zu ſich ſelbſt, „wo
mir das alte ſo bequem iſt zum Wäſcheſortieren, und zur Jagd
zeit 5 Betten erſetzt! Aber, Herr Gott, wo bleibt denn
nur der Trottel von Hivert?“

„Warten Sie ſeinetwegen mit
Apotheker.

„Seinetwegen Herr Binet iſt doch noch gar nicht dal
Glock ſechs werden Sie ihn zur Türe hereinkommen ſehen; ſo
etwas von Pünktlichkeit gibt's gar nicht mehr!l Und immer
muß er denſelben Platz haben! Lieber ließ er ſich totſchlagen,
als daß er einen anderen nähme! Und ſo anſpruchsvoll dabei!
Und ſo heikel mit dem Wein jedesmall! Gerade das Gegenteil
von Herrn Leon Der kommt einmal um ſieben, einmal um
halb acht, wie es gerade trifft; er ſieht kaum an, was er ißt!
Ein feiner junger Menſch, alles was recht iſt; von dem hab'
ich noch nie ein lautes Wort gehört.“

„Da ſehen Sie eben den Unterſchied zwiſchen einem Menſchen
von Bildung und Erziehung und den rohen Manieren eines ehe-
maligen Unteroffiziers und jetzigen Steuereinnehmers,“ nickte
der Apotheker zuſtimmend.

Es ſchlug ſechs. Binet trat ein.
Er war bekleidet mit einem blauen Ueberrock, der ſenkrecht

an ſeinem dürren Körper herunterhing, und unter dem Schirm
ſeiner Ledermütze, deren Klappen zurückgeſchlagen und mit
einer Schnur zuſammengehalten waren, kam eine kahle Stirn
zum Vorſchein, die, wie es ſchien, von dem langjährigen Tragen
des Helms etwas eingedrückt worden war. Dazu trug er eine
e Tuchweſte, einen Pelzkragen, graue Hoſen und ein

dem Eſſen?“ fragte der

aar gut gewichſte Schuhe, die vorne ſeiner ſtets geſchwollenen
ehen wegen je eine Ausbauchung aufwieſen. Der blonde

Kinnbart war peinlich akkurat zugeſchnitten und umgab wie
die Umrahmung eines Blumenbeetes ſein langes, hageres Ge-
ſicht mit den kleinen Augen und der ſtark vorſpringenden Naſe.
Er galt als ein vorzüglicher Kartenſpieler und als der beſte
Jäger in der Runde, beſaß eine ſchöne Handſchrift und in
ſeiner Privatwohnung eine Drehbank, auf der er unermüdlich
un Serviettenringe drechſelte, um dann die fertigen

ſich ſelbſt damit, Sie ſchaden nur ſich ſelbſt Heutzutage
wollen die Leute große Bälle und ſchwere Queues

nſtwerke mit der Eiferſucht eines Künftlers und dem Egois
mus eines zu bewachen.



Jn der Verhandlung vor dem Schöffengericht war die Ein
reichung der Vereinsſtatuten gefordert worden. Dieſes Statut
war aber nur in einem einzigen Exemplare vorhanden, das
eingerahmt in der Gaſtſtube des Vereinslokals an der Wand
hing. Als nun der Vorſitzende das Statut holen wollte, ſtellte
ſich heraus, daß es verſchwunden war, und obſchon eifrig nach
ſeinem Verbleib geforſcht wurde, konnte es nicht mehr herbei-
geſchafft werden. Merkwürdigerweiſe erklärte ſich die Celler
Polizeiverwaltung aber bereit, eine Abſchrift des wohl
gemerkt nur in einem Exemplar vorhandenen Vereinsſtatuts
zu den gerichtlichen Akten zu geben, was auch geſchah. Am
auffälligſten aber war, daß der Vertreter der Polizei vor Ge-
richt auf die Frage nach dem Verbleib des Originalſtatuts
die Ausſage verweigerte. Jndes, das Schöffengericht ließ ſich
dadurch nicht beirren, es verurteilte den „Sünder“ zu 20 Mk.
Geldſtrafe, weil der Verein im ſozialdemokratiſchen Blatte in
Hannover inſerierte, weil ſeine Mitglieder zum größten Teile
zur Sozialdemokratie gehörten uſw., ſei der politiſche Charakter
des Vereins erwieſen.

Nun hatte ſich dieſer Tage die Strafkammer in Celle als
Berufungsinſtanz mit der Sache zu beſchäftigen. Dieſes Ge
richt kam aber zu einem freiſprechenden Erkenntnis, weil nicht
der geringſte Beweis dafür erbracht worden ſei, daß im Verein
Politik getrieben werde; ſämtliche Koſten wurden der Staats
kaſſe auferlegt.

So endete auch dieſe Aktion gegen den Arbeiterturnverein
mit einer Niederlage der Polizeibehörde. Dem Verein hat
der Prozeß keinen Schaden getan, hat ſich doch ſeine Mit-
gliederzahl in der Zeit des Prozeſſes um 78 vermehrt. Ob
das Anſehen der Polizei ebenſo geſtiegen iſt, iſt eine andere
Frage; erſt die Geſchichte mit dem verſchwundenen Vereins-
ſtatut, dann ſchließlich die Freiſprechung!

Hinauf geſtolpert. Vor einigen Tagen iſt der Ritterguts-
beſitzer Becker-Bartmannhagen, der wegen Beleidigung des
Landrats v. Maltzahn drei Monate ſitzen mußte, aus dem Ge-
fängnis entlaſſen worden. Seine Anhänger bereiteten ihm
einen demonſtrativen Empfang und der Landrat v. Maltzahn
wurde gleich hinterher zum Regierungsrat ernannt.

Zur Förderung des Obſt- und Gemüſebaues ſoll der nächſte
preußiſche Haushalt erhöhte Summen enthalten. Sodann

Herabſetzung der Tarife für Obſtbeförderung wegen des aus-
ländiſchen Wettbewerbs, der durch eine ſolche Maßnahme ge-
ſtärkt würde, nicht gedacht werde. Wohl könnten Ausnahme-
tarife in ſolchen Fällen befürwortet werden, in denen aus obſt-
reichen Gegenden nach denjenigen Abſatzgebieten Obſt befördert
werden ſoll, in welchen eine ſchlechte Obſternte erwartet wird.

Welche Summen gegenwärtig für Obſt und Gemüſe alljähr-
lich an das Ausland gezahlt werden, geht aus der Tatſache
hervor, daß im letzten Jahre für Obſt einſchließlich Tafel-
trauben 60 Millionen in das Ausland gefloſſen ſind. Der
Wert der Einfuhr der Gemüſe iſt von 36 Millionen im Jahre
1908 auf 42 im Jahre 1909,auf 46 Millionen im nächſten Jahre
geſtiegen. Die deutſche Landwirtſchaft hat den Bau von Ge-
müſe und Obſt einfach vernachläfſigt, von einer nicht auszu-
haltenden Konkurrenz kann gar keine Rede ſein.

Fiasko in der Wohnungsgeſetzgebung. Nach einer vor-
liegenden Meldung iſt der Entwurf eines preußiſchen Woh-
nungsgeſetzes nunmehr Sachverſtändigen zur Begutachtung
unterbreitet worden. Der neue Entwurf, eine Umarbeitung
des früheren Entwurfes, ſoll dieſem Landtage jedoch nicht mehr
vorgelegt werden. Die Meldung beſagt auch, daß eine reichs-
geſetzliche Regelung der Wohnungsfrage jetzt endgültig als
geſcheitert zu betrachten ſein dürfte.

Kardinal Fiſcher F. Kardinal Fiſcher iſt geſtern abend
11.30 Uhr in Neuenahr geſtorben. Kardinal Fiſcher erreichte
ein Alter von 72 Jahren. Er erfreute ſich der beſonderen
Gunſt des Kaiſers. Jn den letzten Jahren iſt er als Be
ſchützer der chriſtlichen Gewerkſchaften ſtark in das politiſche
Leben hineingezogen worden.

Vaseh. Musseline n 17
große Musterausw. Mtr. 35 30 24 20 P

hell- u. dunkel-Neu veline e do 56 43 et

Kleider-AlpakKas Heine Karos 58 v

u. Streifen, doppeltbreit, Mtr. 60

Voile reine Wolle,95/110 cm breit Aeter 96 Pf.

England.
Die Revanche für Hanley.

Aus London wird uns geſchrieben: Die Liberalen haben
ihren Wahlſieg über die Arbeiterpartei in Hanley bereits mit
dem Verluſt des Mandats von Crowe bezahlt. Bei der eben
erfolgten Erſatzwahl erhielten der Konſervative Craig 6260,
der Liberale Murphy 5294 und der Arbeiterkandidat Holmes
2485 Stimmen. Bei der letzten Wahl, bei der die Arbeiter-
partei nicht kandidierte, ſiegte der Liberale mit einer Mehr-
heit von 1704 Stimmen. Jetzt ſiegte der Konſervative mit
einer Minderheit der abgegebenen Stimmen,;, der Verluſt der
Liberalen iſt alſo unmittelbar auf die Kandidatur der
Arbeiterpartei zurückzuführen.

Das iſt für die Liberalen eine ausgezeichnete Lektion, und
der wegwerfende Ton, den ſie ſeit Hanley gegenüber der Ar-
beiterpartei anzuwenden begannen, hat ſich ſchon erheblich ge
ändert. Sie ſehen jetzt klar, iſt die Arbeiterpartei auch nicht
ſtark genug, eigene Mandate zu erobern, ſo ſteht es doch mit-
unter in ihrer Macht, den Liberalen Niederlagen beizubringen.

Japan.
Tokio, 30. Juli. Heute früh iſt der Mikado geſtorben. Der

Tod des Kaiſers kam nicht überraſchend, da man nach dem
ganzen Verlauf ſeiner Krankheit auf dieſes Ende gefaßt war.
Um 12 Uhr 48 Min. verſchied er an Herzſchlag. Der Kron-
prinz hat den Thron ſeines verſtorbenen Vaters geſtern beſtiegen

und den Eid auf die Verfaſſung geleiſtet.

Türkei.
Konſtantinopel, 30. Juli. Das Parlamentsgebäude

und deſſen Zugänge ſind von Militär beſetzt. Die Regierung
hat von der Kammer die proviſoriſchen Geſetzesvorlagen des
früheren Kabinetts zurückverlangt. Jn der von der Regierung
in der Kammer abgegebenen Erklärung ſoll auch ein Paſſus
enthalten ſein, die Regierung werde dem Abſchluß eines ehren-
vollen Friedens ſich nicht abgeneigt zeigen.

Der Kölniſchen Zeitung wird aus Konſtantinopel telegra-
phiert: Falls das arabiſche Verlangen nach Autonomie und
Anerkennung der arabiſchen Sprache in der ganzen aſiatiſchen
Türkei ernſt verfolgt wird, entſteht eine neue, geradezu un
überwindbare Schwierigkeit für die Regierung. Den Türken
droht damit die Zurückdrängung auf das vordere Kleinaſien,
und der Türkei droht der Zerfall in eine Art Staatenbund von
zweifelhafter Lebensdauer. Die Abgeordneten ſind, wie ſich
ſchon heute bemerkbar machte, in zwei Lager geſpalten. Die
Mehrheit arbeitet gegen die arabiſchen Pläne. Es beſteht die
Vermutung, daß der Plan von den Gegnern der Regierung
ausgeht, um die Unhaltbarkeit der Politik der Zugeſtändniſſe
an die Albanier zu beweiſen. Die Stadt iſt trotz der vielen
beunruhigenden Gerüchte ganz ruhig.

Neben den zahlreichen ſerbiſchen und albaniſchen Familien,
die infolge der zunehmenden Anarchie im Vilajet Roſſowo nach
Serbien flüchten, ſind auch zahlreiche türkiſche Soldaten deſer-
tiert, die ſich der ſerbiſchen Regierung zux Verfügung ſtellen.

Uesküb, 30. Juli. Mehrere hieſige vornehme Albaneſen
haben ſich nach Priſchtina begeben, um mit den Aufſtändiſchen
gemeinſame zu machen.

Eine Eiſenbahnbrücke auf der Strecke Uesküb-Saloniki wurde
von unbekannten Tätern mittels Dynamit in die Luft ge-
ſprengt. Der Verkehr wird durch Umſteigen aufrechterhalten.

Aus der Partei.
Das Kölner Volkshaus in Konkurs.

Der Vorſtand des Kölner Volkshauſes hat beim Amtsgericht
den Konkurs angemeldet. Der Konkurs war unvermeidlich,
nachdem die Gewerkſchaften notgedrungen erklärt hatten, daß

ſie zur Zahlung weiterer Zuſchüſſe in dem bisherigen hohen
und noch höherem Umfange nicht imſtande ſeien. Der Vor
ſtand hat die Bücher des Volkshauſes durch einen als Autorität
anerkannten Bücherreviſor, der eine große Anzahl von Kölner
Konkurſen, darunter ſolche von großen Hotels und Reſtau-
rationsbetrieben bearbeitet hat, prüfen laſſen, und dieſer Herr
erklärte, der Wirtſchaftsbetrieb des Volkshauſes habe vorzüg
lich gearbeitet 7 nirgends habe er die Verwaltung ſo in
Ordnung gefunden, wie im Volkshauſe. Lediglich die Ueber-
laſtung mit Zinſen und der Mangel an Barmitteln ſeien
ſchuld an dem Konkurſe.

Das Volkshaus hat von Anfang an laboriert, der Bauplatz
war um 60 000 bis 70 000 Mk. zu teuer, und auch bei dem Bau
hätte man wohl 100 000 Mk. ſparen können, wenn genügend
eigene Mittel vorhanden geweſen wären. Die Koſten von
Grundſtück und Bau beliefen ſich auf annähernd eine Million
Mark. Die Gewerkſchaften haben bisher 120 000 Mk. zuge
ſchoſſen, wovon 57 000 Mk. zur Amortiſation und 54000 Mk.
für Jnventar und Verbeſſerungen aufgewendet worden ſind.
Dem Volkshauſe fehlen jährlich mindeſtens 25 000 Mk., die nicht
zu beſchaffen ſind. Jn einer Generalverſammlung gaben alle
Diskuſſionsredner der Ueberzeugung Ausdruck, daß an den
Schwierigkeiten des Volkshauſes lediglich die Verhältniſſe
ſchuld ſeien, die die Kölner Arbeiterſchaft vor einem halben
Jahrzehnt gezwungen haben, ohne die genügenden finanziellen
Unterlagen ſich ein eigenes Heim zu ſchaffen. Schuld an den
jetzigen Dingen ſind diejenigen, die der politiſch und gewerk-
ſchaftlich organiſierten Arbeiterſchaft Kölns aus parteipoli-
tiſchen Motiven oder aus Furcht vor behördlichen Machthabern
ihre Verſammlungsſäle verweigerten. Jm übrigen iſt Sorge
getragen, daß die finanziellen Regulierungen bei dem Konkurſe
747 den Grundſätzen der Gerechtigkeit und der Loyalität er
olgen.

Außerordentlicher Parteitag der P. P. S. in Preußen.
Wegen wichtiger Parteifragen in der Polniſchen Sozial-

demokratiſchen Parteiorganiſation Preußens beraumt der
polniſche Parteivorſtand in Kattowitz zum

18. Auguſt 1912
nach Zabrze (Oberſchl.), Verbandslokal Gartenſtraße, einen

außerordentlichen Parteitag 7
für die polniſchen Genoſſen an.

Die vorläufige Tagesordnung lautet:
1. Die Stellungnahme zu unſerem Parteiorgan Gazeka

Robotnicza.
2. Verſchiedenes,

Aus den Organiſationen. iDie ſozialdemokratiſche Partei im Herzogtum Koburg
hielt am Sonntag ihre Landeskonferenz ab. Jn einer Reſo- m
lution bedauert die Konferenz das Stichwahlabkommen. Als
Reichstagskandidat wurde der frühere Vertreter des Kreiſes,
Genoſſe Zietſch-Charlottenburg, wieder aufgeſtellt. Weiter
ſprach ſich die Konferenz gegen den geplanten Parteigusſchuß
und gegen die Beſchneidung des Rechtes der Reichstagsfraktion
auf Teilnahme am Parteitag aus. Zur Durchführung der er
höhten Parteibeiträge ſoll eine längere Uebergangsfriſt ge-
währt werden. Als Delegierter zum Parteitag wurde Genoſſe

Zietſch gewählt. 1Die Generalverſammlung des Wahlkreiſes Jena-Neu-
ſtadt ſprach in einer einſtimmig angenommenen Reſolution
ihr Bedauern über das Stichwahlabkommen aus. Die Er-
höhung der Parteibeiträge auf 10 reſp. 5 Pfg. pro Woche wurde
gutgeheißen, der Parteiausſchuß abgelehnt, die Verſtärkung
des Parteivorſtandes durch einen unbeſoldeten ſiebengliedrigen
Beirat empfohlen. Die Verſammlung ſprach weiter den
Wunſch aus, die Reichstagsfraktion in ihrem Recht, auf dem 5
Parteitag zu erſcheinen, nicht zu beſchränken.

Die Generalverſammlung des Sozial demokratiſchen Vereins
für den Wahlkreis Bielefeld ſtellte den Gen. Severing
wieder' als Reichstagskandidaten auf. Der Verein hat gegen-
wärtig 7142 Mitglieder, die Volkswacht hat 18 000 Abonnenten.
Die Verſammlung erklärte ſich gegen die Erhöhung der Partei-
beiträge und forderte in dem vorgeſchlagenen Parteiausſchuß
einen Sitz für das öſtliche Weſtfalen und die lippiſchen J
Fürſtentümer.

r e e e e ÄÜao aVerantwortlicher Redakteur: Gottl. Kasparek in Halle.
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zurückgesetzte Preise

Bade-Handtücher
St. 75 65 48 35 30 P.

Badeo-Laken St. 4.50
2.75 1.75 1.35 1.10 80 Pf.

Bade-Müätzen St. 1.25
90 60 85 25 18 Pf.

Weiße Batiste Karos und Streifen 29 re
Meter 65 55 48 43 35 33

Weiße dticbereistofſe e
120 cm br. Mtr. 2.50 2.00 1.75 1.50 1.25 1.15

für die

Sommer-Rest-Bestände
Bade- Trikots St. 3.25
2.25 2.10 1.75 1.45 M.

Bade Anzüge St. 2.60
2.15 1.75 1.45 95 85 Pf.

8 St. 6.50zage Ia ne 3,00 M. mit weissem Tüllkragen, Stück

a g45 für die Reise, aus 150Wasch- Kostüme net nen.
St. 12.50 9.50 C M.

Steppdecken Fann Bei nie

Stück 9 400 300 315
prima zweiseitig Satin 6*0 470 M.

weiss und mode

Popeline- Paletots Jene
mittelfarbig, prima Qual. 10.75 9.50

Lämono- Blusen n r. 9
gestreift, mit farb. Paspel, Stück Pf.

Musseline imit., 4 38Waseh- Blusen ne n
95Weisse Blusen i eieganter

Stickerei, Stück 3.65 3.25 2.95 2.25 A.

aus Mull und 50Weisse Kleider Se
M. gestickt. Stoff., St. 22.50 15.50 7.50 X M.

Besonders heben wir noch hervor:
Kleiderstoffe, Seidenstoffe, Waschstoffe, Damen- und Kinder-Konfektion, Unterröcke, Damen-,

Herren u. Kinderwäsche, Schürzen, Damen-, Herren- u. Kinder-Hüte, Weiss waren, Seidenbänder,
Knaben- und Mädchen Mützen, Spitzen, Täll- und Spachtelstoffe, Handschuhe, Strümpfse,

Krawatten, Schirme, Gürtel, Taschen, Gardinen, Teppiche, Tischdecken u. V. m.

a d. LEWIN Halle a. S.,
Marktplatz 2 u. 3.
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Karlshader
Kaffeemaschine 9) r.

echt
Porz.

letzen

I frfneticreriice

braun Glasun P.
ſnn h

lanne v.
en

iene h.
Jan T

lein eln h.
1 Strabenbesen m. Stiel
I 1 Handfeg., 1 Scheuer-

t Rollen „Jodler“- 9

u h.
b.

Soppenschüsel mit m Rentel J.

Stelngut.
1 Satz Schüsseln, 7teilig 95 Pf.
IEtagere m. 6 Gewürztonnen95 Pf.

1 gr. Wasehbecken, bt. dek. 95 P

1 Opstservice, Tteil. Neuheit 95 Pf.

12 Speisoteller, bur bunt dek. 95 Pf.

1 Schokoladenkanne mil e m Metaldectel95 P

95
1 Satz 6 Stück ek Anehtöpfe 95 P

12 Speiseteller
1 Satz Schüsseln J.

9512 Suppenteller

1 Eierservice mit Tablett 95 Pf.

J Echt Porzellan.

3 Paar Namentassen

W

1 Butterdose
2 Kuchenteller

6 Dessertteller, Strohm.

1 Dejeuners1 Jahre. 95 Pf.
1 Kinderservice, Majolika 95 P.

6 Paar Tassen, bunt dek. 95 Pf.

6 Paar Tassen m. Goldrand955 P.

95 Pf.
6 Pestonteller, tief u. flach 95 Pf.
(Kefleekanne, extragroh, dieustrohm. 95 Pr

6 Dessertteller, Rosendekor 95 Pf.

95

95 Pf.

1 Emaille-Vimer
1 Schrubdber, 1 Scheueriuch

1 Sehmortopf, 24 em

Il ovale Waschwanne
I Wasserkessel, gross

1 Eimoer, dek., 28 cm

3 Schmortöpfe
1 W asehständor, 1 Seifen-schale u. IW e Waren 95 Pf.

95
95 P.

1 Satz 5 Stück Schüsseln95 Pf.

95 P.
95 Pf.

1 Toiletteeimer mit Deckel 95 P.

1 Sand-Seife-Soda-Garnitur9 P

95 Pf.

Zum Einheitspreis von 95 F. bringen wir die h schönsten Ariſkel

in denkbar größten Quantitäten, welche einen weit höheren Wert repräsentieren.
Haushaltwuren.

95 Pf.
95 Pf.
95 Pf.

1 Narknasche, im. Glanzleder

1 Wassermausefalle

l Kaiser-Spirituskocher

l Kaffeemühle und 1 -Sieb 95 Pf.
1 Wachstaehtisehdeeke 95 Pf.

3 Alpacca- Esslöſfel 95 P
8 Alpacea- Faſeieſel 95 Pf.
6 Aluminium- Hsslöffel
6 Aluminium- Raderione)

l grosse Giosskapne Pf.
1 Servierbrett mit iniage 95 Pf.

4 Paar Solinger er Besteckeo 95 P

6 tiefe u. 6 flache Speise-teller, 6 Dessertteller 95 Pf. Sat blaskümpe steilig 95 Pr. 1 Butterdose, I Käseglocke 95
1 Sturzflasche aus Glas

re Pakete Salonkerzen 95

Claccharen.
6 Weinrömer, hoher Fass O5 Pf.

5 Buchstabengläser

4 Sportlikörgläser

95 P
95 P.

1 Satz (6 St.) Binmacohgläser 95 P.

1 Glas Aquarium 951 Fischnetz zus m. Pf.
1 Glaskorb mit Henkel. 95 F.

1Likörservice, Goldrd. 7tlg. O5 P

6 Bierbecher m. Rand 95
Pf.1 Tablett

95 P.1 Rahmservice, b bant

beleuchtung.

1 Küchenlampe m. bt. Bass. 95 Pf.

IKüchenlamp. m. Spiegelbl. 95 Pf.

1 Sturmlaterne

1 Dutzend Gaszylinder

2 Burgleuchter

1 Glasbowle

1 Wasgerservice m. Goldrd. 95 P.

1 Tischlampe m. Bisenfuess O5 Pf.

I Nachttischlampe m. Perlfr. O P.

95 Pf.

Reln-Aluminlum.
I Milchkooh., I6om m. Lohd. 95 Pf.

1 Schaffnerkrug, I Liter 95 Pf.

ISohmortopf, I6cem, m. Deck. 95 Pf.

1 Eesenträger 95 Pf.
1 Reibeisen 95 P
1 Kartoffelsohüesel 95 P.
1 Aluminium- Brotkorb 95
1 Teesieb, 1 Kaffeesieb Pf.
1 Alumin. Kaffeekocher 95 Pf.

95 Pl.1 Schmortopf, 18 cm

Haushaltwaren.

95 P.

I Wiegemesserkonsole
1 Wiegemesser
1 Hackbrett zusamm.

Bärs Küchenschatz

I groese Waffelbäckerei

8 Kupfertopfiappen

J

Kaffee fteek all Rnaille

Kafteeflayche

Aluminium-Kaffeekunne e t

Imit.

kelbemaschine

Ia. Mahlwerk
B.

Patteunen
für 6000 Zündungen

12 Al.Kaffeelöffel, 8-25gr. 95 P Foghaarstubepdesen

1 Wüscheleine, 30 80 Meter 95 Pf.

1 Spülbürsten- Garnitur 95 Pf.

1 grosser Briefkasten 95 Pf.
1 Semmel- u. Zwiebelkast. 95 Pf.

95 P l Roschaarhandfeger n.

Hartholz-
kuschank

„Kleiderbügel 95 1 Quiri Garnitur 95
2 Salz- und Mehlmetzen Pf.

iAermelbügelbhrett 9 5
1 Bügeleisen zusamm.

Selfen.
6 Stück Dörings- Seife
8 Stück Bärs Fettseife

2 Riegel Mandelseife 95
2 Riegel GIycerinseife ſ. Pf.
6 Stek. Mandel-Adlerseife 95 P

95 P
1 6 teil. Kamm- Garnitar 95 P.

12 Stüok Fettseife 95 P.

95 P.

1 Alanieur Gsrnitur

1 Rasier-Pinsel
1 Rasier- Apparat

1 Rasier-Becken

95 P.

Fän ü butterbrotpapier 95

Putz-Artlkel.

12 Rollen Toilettepapier 95 P.

1 Riegel Kernseite
1 Paket Poersil
1 Pfund Stärke

95 r
12 Dosen Se dbereme.

1 Bohnerbesen

6 Scheuertüch., im. topp. Ame 95 P

95 P. 1
2 Dosen da 95 1

P.

holzwaren.

3 Flaschen 50er Geolin 95 Pf. 40 Kleiderbügel 95 Pf.
18 Stüok Elfenbeinseife 95 Pf. 5 St. gebr. Sohveidebrett. 95 Pf.

4 Penatarieder 95 P 1 Hackbrett
1 Hackmesser

95

1 Handtuchbalfer mi4Porm. -Schüld. 95 Pf.

Handtuc hhalte r

951 Küchenrahmen
1 Deckelbalter
1 Eerschrank, ws m Anlage 95 Pf.

7 95 Pf.

95
Manteleckbrett
Schneide pret tt

1 Blitaschneider

e (1 Spelseschrank 95

pllrstenwaren.
1 Teppichbürstengarnit ur 95 Pf.

1 Ausklopfer, 1 Auftrag-,
IWichs-, 1 Kleid. Nareto 95 pt.
1 W jchskasten

95 Pf.

95 P

6 Scheuerbürsten

1 Schuhbürstengarnitur

6 Gros Heftzwecken

1 Ele Kopfbürste1 Klelderbirete u 95 Pf.
1 grosses Marktnetz 95 P
1 grosses Wasehbrett

1 starke Marhbttasche 95 P.

van Clüncstoff 95 Bärs Rehlame-Paket. 95 1 Brottrommel

Plätthrett
überzogen

h.
ch hruhber Sanocosberen u

E.
grosse v.

ſawwiwinn W.

95 P.
ſſKnſih W.

dJobette Papier

nan h.
1Auksatz W. 95

wie
ſo ha

1 Rahmservice

Nlckelwaren.
1 3 teilig. Brit.-Menage
1 Butterglocke

1 Oadesdose 7. W
1 Weinkühler

1 Tischeschaufel m. Besen 95 P

1 Obstmesser-Garnitur 95 Pf.
I 1 Brotkorb mit Einlage 95 Pf.

1 Buttermenage 95 P

95 Pf.

95 P

Calanterlecaren.

1 Davidis Kochbnoh

1 grober Rucksack

1 Familienrahmen
—DTTI

1 Nähkasten geküllt

600 farb. Geschaäftekuverts 95 Pf.

95 Pf.

2Kunstglasvasen m. Besohl. 95 P.

1 Tiechläufer u. 250 Serviett. O P.

95

95 Pf.

2 Hol--Kabinett- Rahwmen 95 P.

95 P.

luxuswaren.
I Tafel-Aufsatz, 4teilig 95 Pf.

95 Pf.
95 P.

2 große Glaswandbülder

I Standuhr

1 Zigarrenetuis

2Wandsprüche, im. Brandm. 95 Pf.

95 Pf.

95 Pf.

95 Pf.

1 Rauchbserviee, Nickel
19g

3 Kolegmappen

et

1 Sportgürtel

1 Hängematte

Splelwaren.
1 Eskimogruppe, grob 95 Pf.

1 Rollwagen, grob 95 Pf.1 Cell. Baby, rcheiget 95 Pf.

1 Riesenkatze

a Werk 95 t

95 P.

95 Pf.

1 Auto mit Ia Werk

1 Fahrglocke mit Pferd

I versilberte Spardose

1 Butterdose m. vn. Deck. 95

1 Saftkanne Pf.1 Relsetuscherea- 95 r Iixenbrunnen 95 1 Riesenkanone 95

I

In G.
III mit

Blumen-
topf

Pakete
hwetlen h.

Schriftliche Bestellungen werden prompt erledigt.
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 177 Halle a. S

Aſien ind ötledergfennde

Seit einigen Monaten findet in der Preſſe eine Debatte
über die Verhinderung des Gebrauchs der Luftſchiffe zum
Herunterſchleudern von Sprengſtoffen während eines Krieges
ſtatt. Wie zweifelhaft es auch noch iſt, ob bei der Geſchwindig-
keit, mit der ſich die Luftſchiffe aller Syſteme bewegen müſſen,
ob bei der Höhe, von der aus ſie den Feind ins Auge faſſen,
ein regelrechtes Zielen möglich wäre, die Militärfachmänner
rechnen mit der Möglichkeit eines Luftkrieges und die Regie-
rungen richten ſich ſchon auf ihn ein. So ſchreibt General
v. Bernhardi: „Es liegen auf dieſem Gebiet naturgemäß
noch keinerlei Erfahrungen oder auch nur erhebliche Verſuche
vor. Doch darf man dieſe Seite der Frage nicht unterſchätzen,
da es zu heftigen Kämpfen in der Luft wohl
zweifellos kommen wird und die Partei, die in dieſen
Kämpfen Sieger bleibt, ſich für ihre Operationen. in ſehr be
deutendem Vorteil gegenüber dem unterlegenen Gegner befin-
den wird. Wer das Luftmeer beherrſcht, wird die großen
Heeresbewegungen des Feindes überwachen können und unter
Umſtänden den T egner veranlaſſen, bei Nacht zu marſchieren,
um ſich der Ueberwachung einigermaßen zu entgziehen.
Endlich muß auch die Möglichkeit ins Auge gefaßt werden, die
Luftſchiffe derart auszugeſtalten, daß ſie erhebliche Laſten zu
tragen imſtande und dadurch in der Lage ſind, vom Feinde
beſetzte Ortſchaften oder größere Truppenanſammlungen von
oben her mit Sprenggeſchoſſen zu überſchütten.“ (Vom
heutigen Kriege, Bd. I, 1865.)

Der Verfaſſer dieſer Worte iſt ein in ſeinen Fachurteilen
ſehr vorſichtiger Militär und man kann getroſt dieſe ſeine
Ausführungen als die des Durchſchnitts der Militärs halten.
Wie geſagt, ziehen die Regierungen aus dieſer Bewertung der
Entwicklungsmöglichkeiten den praktiſchen Schluß: Frankreichs
Luftbudget beträgt ſchon 20 Millionen Mark und Deutſchland
will nicht zurückbleiben. Gegen die ſchönen Ausſichten des
Wettrüſtens in der Luft und des Luftkrieges wandten ſich in
der Märznummer des Arbitrator, des Organs der eng
liſchen Friedensfreunde zweihundert Engländer mit einem
heißen Proteſt. Sie wieſen auf die Vergrößerung der ſchon
ſo großen Kriegsgreuel und forderten ein internationales Ab
kommen, daß die Anwendung des Luftſchiffes zu anderen als
Kundſchafterdienſten verbieten ſoll. Jhnen ſchloß ſich die gute
Friedenstante Bertha von Suttner in einer beſonderen
Broſchüre gegen die Barbariſierung der Luft an. Aber ſie
fanden bei der einflußreichen Preſſe keine Gegenliebe. Die
deutſche wie die franzöſiſche imperialiſtiſche Preſſe fühlt den
Engländern auf den hohlen Zahn und erklärt ihre Haltung
durch die Furcht des engliſchen Jmperialismus, die Luftſchiff
fahrt könnte Englands privilegierte Lage als einer Jnſel
abſchaffen. Denn wenn die Luftſchiffe durch die Lüfte herbei-
ſauſen, dann exiſtiert der Kanal nicht mehr.

„„Daß eine deutſche Luftflotte, wenn auch vielleicht nicht
die engliſchen Dreadnoughts, ſo doch vermutlich ohne be-
ſondere Mühen die engliſchen Docks und Werften zerſtören
und damit der britiſchen Flotte unter Umſtänden einen
ſchweren Schlag verſetzen könnte als ein ganzes Geſchwader
weiterer deutſcher Schiffe dieſe Möglichkeit macht den
Engländern ſo viel Kummer und läßt auf einmal wieder die
bekannte britiſche Humanität lebendig werden ſchrieb die
Deutſche Tageszeitung. Deutſchland aber würde
nicht nur töricht handeln, ſondern geradezu einen Verrat an
ſich ſelbſt begehen, wenn es auf ſolche Möglichkeiten irgen d-
wie verzichten wollte. Das deutſche Volk hat ſeine Friedens
liebe immer und immer wieder bewieſen und wenn es zum
Kampfe gezwungen war, dann war es ebenſo menſchlich wie
tapfer. Das aber ſollen unſere Gegner, die uns nicht die
freie Bewegung in der Welt gönnen wollen, wiſſen: wenn
ſie Deutſchland zu einem neuen Kampfe zwingen, dann
ſpielen ſie um ihre eigene Exiſtenz; denn dann kämpfen wir
bis aufs Meſſer mit allen Mitteln, die uns möglich ſind;
namen tlich aber ſelbſtverſtändlich mit ſolchen Mitteln,
in denen wir eine Ueberlegenheit beſitzen!“

Und die franzöſiſche Preſſe ſieht in der Luftſchiffahrt den
Weg, auf dem die Macht der franzöſiſchen Armee Deutſchland
gegenüber geſtärkt werden kann. Denn erſtens hat Frankreich
ſchon jetzt einen Vorzug vor Deutſchland in dieſer neuen Waffe,
zweitens glauben die franzöſiſchen Chauviniſten, daß ſie im
Elan, der zum Gebrauch dieſer Waffe nötig iſt, den Deutſchen
über ſind.

Noch charakteriſtiſcher als dieſe Haltung der Jmperialiſten
iſt, wie ſich dieſe Entwicklung gegenüber der bürgerlichen
Friedensbewegung verhält. Zur Forderung des Ver-
bots der Ausdehnung des Krieges auf die Lüfte haben ſich nur
einige Jdeologen aufgeſchwungen. Aber die parlamentariſch
tätigen Pazifiſten wollen davon nichts wiſſen. Jm September
ſoll in Genf die internationale, interparlamen-
tariſche Union tagen. Auf ihrer Tagesordnung ſteht die
Regelung des Luftkrieges, und in der Deutſchen Luft-
fahrtzeitſchrift ſind ſchon die Fragen aufgeſtellt, um die
die Herrſchaften herumreden ſollen. Sie lauten: 1. Jſt ein
völliges Verbot der Anwendung der ſchon bekannten oder noch
zu erfindenden Luftfahrzeuge im Kriege auf dem Wege eines
internationalen Vertrages möglich? 2. Muß man, wenn man
den Gebrauch der Luftfahrzeuge an ſich zuläßt, nicht ihre Ver
wendung ausſchließlich den ſtaatlichen Organen vorbehalten
und die Luftkaperei im Kriege ebenſo verbieten wie die Kaperei
zur See? 3. Soll man, wenn man den Gebrauch der Luftfahr-
zeuge als direktes Kampfmittel verbietet, ihre Verwendung zu
Aufklärungs- und ähnlichen Dienſten geſtatten 4. Welches
ſind die auf das Budget der Staaten bezüglichen Folgen einer
Anwendung der Luftfahrzeuge ſowohl als Kampf wie als Auf-
klärungsmittel?

Wie die Antwort ausfallen wird, ergibt ſich ſchon aus den
Beſprechungen, die ein in Haag erſchienenes, zur Vorbereitung
der Tagung dieſer Geſellſchaft dienendes Büchlein eines Baron
v. Holſtein Die Regelung des Luftkrieges, in franzöſiſcher
Sprache) in der Preſſe gefunden hat, die der interparlamen-
tariſchen Union nahe ſteht. Der Verfaſſer erklärt, das Verbot
des Luftkrieges ſei unmöglich, da ſich die Regierungen ſchon
auf ihn einrichten. Herr Ei ckhoff, einer der deutſchen
Macher der inter parlamentariſchen Union, antwortet darauf,e Verker des Luftkrieges ſtehe überhaupt außerhalb der De

batte. „Wer die Fragen, die der Berichterſtatter für dieſen
Gegenſtand, Herr Staatsminiſter Beernaert, der Konferenz
ſtellt, aufmerkſam lieſt, wird ſofort erkennen, daß es ſich
um das ſtrikte Verbot des Luftkampfes dabei
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garnicht handeln kann, mögen auch angeſehene Männer
in England dafür eintreten, ſondern lediglich um die Humani-
ſierung des Krieges, die ſeit Jahren das Ziel internationaler
Beſtrebungen iſt.“

Alſo die Humaniſierung der Barbarei, das iſt
das Ziel, das den bürgerlichen Friedensfreunden leuchtet. Bis
aber ein Mittel erfunden wird, wie man Sprenggeſchoſſe aus
den Lüften auf Menſchenmaſſen in humaner Weiſe herunter-
ſchleudern kann, werden die Mitglieder der interparlamen-
tariſchen Union ruhig für die Ausgaben des Luftmilitarismus
ſtimmen, wie ſie es heuer in Deutſchland ſchon getan haben.

So ſchrecklich und unmenſchlich ein Luftkrieg ſein wird, ſo
muß man den Bürgerlkichen ſchon zuſtimmen, wenn ſie erklären,
es beſteht kein prinzipieller Unterſchied zwiſchen dem Gebrauch
von Luftſchiffen und Unterſeebooten im Kriegel Die Unterſee-
boote ſchleichen an die Kriegsſchiffe ebenſo tückiſch heran, wie
die Luftſchiffe unerwartet aus den Wolken niederſchießen ſollen,
und es gibt keinen Grund, warum die kriegführenden Par
teien auf den Gebrauch einer Waffe verzichten ſollten, die
ihnen irgendwelche Vorteile verſpricht. Gegen die Barbarei
des Luftkrieges dürfen mit Recht nur jene Proteſt erheben, die
den Krieg überhaupt abſchaffen wollen und können: in dieſer
Lage iſt nur das Proletariat. Es bekämpft die kapita-
liſtiſche Geſellſchaftsordnung, die die Gegenſätze ſchafft, die zum
Kriege führen. Und darum hat nur der proletariſche Proteſt
gegen die Barbarei des Luftkrieges einen feſten Boden unter
den Füßen. Die bürgerlichen Friedensfreunde fühlen ſelbſt,
daß es Worte und nur Worte ſind, die ſie dem Kriegsmoloch
entgegenſtellen können. Darum begeben ſie ſich ſo ſchnell auf
den Boden der „Tatſachen“ und erklären: Der Luftmilitaris-
mus iſt einmal da, wir wollen ihn nur veredeln. Jhrem Ruf:
waſch nur den Pelz und mach ihn nicht naß, beantwortet die
Arbeiterklaſſe mit ihrer alten Parole: Krieg dem Kriege!

Kartelle und Kriſen.
Die gewaltigſte Erſcheinung des modernen Kapitalismus

ſind die ſogenannten Kartelle. Nicht dem Kopf eines küh-
nen Erfinders ſind ſie entſprungen, ſondern der harten wirt-
ſchaftlichen Notwendigkeit. Mehr als ein Jahrhundert lang
hatte man begeiſtert auf den Segen der freien Konkurrenz
geſchworen. Zwar die Arbeiter litten ſchon lange furchtbar
unter dieſem angeblichen Segen, und ſchon um die Mitte des
vorigen Jahrhunderts, ja noch früher hatten die Sozialiſten
ihre warnende Stimme erhoben. Wie aber ſollten die Leute
darauf hören, denen die freie Konkurrenz wahre Goldſtröme
in den Schoß ſchüttetel! So galten denn auch weiterhin in
der bürgerlichen Wiſſenſchaft die Namen für die erſten, die
unentwegt fortfuhren, das Lob der freien Konkurrenz zu
ſingen. Und doch nahm eines Tages det ſchöne Traum ein
jähes Ende. Als es ſo weit war, daß beim freien Spiel der
Kräfte nicht mehr nur die Arbeiter, die Schwachen, unter die
Räder kamen, da e die Kapitaliſten keinen Augenblick
u verbrennen, was ſie bis dahin an
anden die freie Konkurrenz, ſie ſchloſſen Konbentionen, Ringe,

Kartelle, Syndikate, Truſts, was alles Vereinbarungen ſind zu
dem ausdrücklichen Zwecke, die freie Konkurrenz auszuſchließen.
Es iſt von jeher ſo geweſen, daß das, was die Mächtigen

dieſer Erde taten, alsbald bei den Männern der Kunſt und der
Wiſſenſchaft begeiſterte Lobredner fand. So konnte es denn
nicht fehlen, daß man in der bürgerlichen Wiſſenſchaft nach
und nach anfing, all das Lob, das man früher auf die freie
Konkurrenz gehäuft, nunmehr dem Kartellgedanken zuzu-wenden. d noch mehr: auch für die ſchlimmen Folgen, die
die freie Konkurrenz nach ſich gezogen, erwartete man jetzt
Heilung durch die Kartelle. Der Gedanke lag ja auch nahe genug.
Die freie Konkurrenz hatte die Preiſe verdorben. Gerade um
dem zu begegnen, waren die Kartelle gegründet worden. Und
ie hatten ſich hier zunächſt wenigſtens in der Tat als
Lehr heilkräftig erwieſen. Das Hinauftreiben der

reiſe hatten ſie zum Leidweſen der Konſumenten gründlichbeſorgt. Warum Wüllte man ihnen nicht auch Heilung alles
deſſen zutrauen, was die freie Konkurrenz ſonſt noch Schäd-
liches angerichtet hatte?

Nun iſt die ſchlimmſte Geißel der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft
bekanntlich die periodiſche Kriſis. Seit Anfang des
vorigen Jahrhunderts leidet die Welt unter ihr. Alle paar
Jahre, bald mit längerem, bald mit kürzerem Zwiſchenraum,
ſtockt Handel und Wandel, tritt maſſenhafte Arbeitsloſigkeit
ein, kommt der Krach, der vielen kapitaliſtiſchen Vermögen ein
chnelles Grab bereitet, unzählige Exiſtenzen ruiniert. Eine

eißel alſo, die nicht nur die Arbeiter, ſondern auch ſehr viele
Kapitaliſten riß ren eine vernünftige Erklärung hatte
die bürgerliche Wiſſenſchaft dafür nicht gefunden, und folglich
auch kein Heilmittel. Aber als nun die Kartelle da waren,
erinnerte man ſich mit einem Male an Worte, die aus ſozia-
liſtiſchem Munde ſtammten. Hatten nicht die Sozialiſten gegen
die Anarchie, die Planloſigkeit der Produktion gewettert?
Und was war jene Planloſigkeit anders als die freie Kon
kurrenzl Nun aber hatte man doch das Gegenteil davon,
man hatte die Kartelle, deren Weſen ja gerade darin beſteht,
durch Einſchränkung die Produktion zu regeln, einem vorbe-
dachten Pläne anzupaſſen. Wenn alſo die Kriſis' aus derPlanloſigkeit der Produktion entſprang, ſo mußte ſie doch durch
die Kartelle unmöglich werden. Und ſo dauerte es denn nicht
lange, bis man aus vollen Backen neben den vielen anderen
auch dieſen Vorzug der Kartelle pries. Als wahre Väter der
Menſchheit hätten ſich wieder einmal die Großkapitaliſten er-
wieſen, indem ſie durch Gründung der Kartelle den Kriſen
vorbeugten.

Doch leider, leider! Auch dieſe Prophezeiung iſt unerfüllteblieben. Heute ſteht die bürgerliche Wiſſenſchaft und klagt,
ßaß ihre Hoffnung ſich als trügeriſch erwieſen habe. „Ob-
gleich in den Vereinigten Staaten beinahe alle größeren Er-
werbszweige organiſiert ſind, haben die Kriſen dort nichts von
ihrem verderblichen Wirken eingebüßt, ja es gibt Stimmen,
die behaupten, daß ſie intenſiver aufträten als früher“ ſo
laſen wir erſt kürzlich in dem neuen Buch eines bürgerlichen
Nationalökonomen.

Uns Sozialiſten kann dieſe Enttäuſchung nicht überraſchen.
Denn was die bürgerliche Nationalökonomie uns heute von
der anarchiſtiſchen Produktion nachſpricht, das hat ſie nur mit
halbem Ohre gehört. Wohl iſt es richtig, daß die freie Kon-
kurrenz auf alle Fälle planloſe Produktion bedeutet; aber
damit iſt noch lange nicht geſagt, daß das Kartell ſchon gleich-
bedeutend ſei mit planmäßiger Produktion. Und was fpeziell
die Urſache der Kriſen anbetrifft, ſo liegt ſie an der Tatſache,
daß die kapitaliſtiſche Wirtſchaft ihre Ueberſchüſſe
nicht planmäßig zu verwenden imſtande iſt. Daran
haben die Kartelle bisher nichts gebeſſert, ja es kann ſogar rich-
tig ſein, r ſie dieſen Uebelſtand noch verſchlimmert haben,
z ich ſich darüber heute wohl noch nichts Sicheres wird ſagen
aſſen.
Merkwürdig iſt, daß Teile der Wahrheit den bürgerlichen

Gelehrten durchaus nicht unbekannt bleiben. Nur ſind ſie ver
möge ihrer falſchen Grundauffaſſung nicht in der Lage, die
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ebetet hatten: ſie unter
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Verbindungsfäden, die Zuſammenhänge der einzelnen Teile
zu erkennen. Der durch ſeine Forſchungen auf dem Gebiete
des Kartellweſens bekannte Profeſſor Liefmann ſchreibt in
einem neuen Buche Die Unternehmungsformen über die Wir-
kungen des modernen Aktienweſens (S. 83-84)

„Nicht mehr der Unternehmungsgeiſt des eigentlichen
Unternehmers, der das Kapital beſitzt und riskiert, beſtimmt
die Ausdehnung der Bedarfsverſorgung, ſondern entweder
der Tätigkeitsdrang angeſtellter und nicht ſelbſt intereſſierter
Direktoren oder einfach die Maſſe des ſich an-
bietenden, Anlage ſuchenden Kapitals Auf
allen Gebieten des Großbetriebes kommen die Unterneh-
mungen nur zuſtande auf Grund des Verwertungs-
bedürfniſſes von allen Seiten zuſammen-ſtrömender und dann einheitlich zuſamm en-
gefaßter erſparter Kapitalien.“

Und im Zuſammenhang damit bemerkt er ganz richtig
„daß keine Sicherheit beſteht, daß die Errichtung dieſer Unter
nehmungen dem volkswirtſchaftlichen Bedürfnis, der Nachfrage
nach Produkten angepaßt wird“. Man ſollte meinen, wer
dieſe Einzeltatſachen ſo richtig erkennt, dem ſollte doch nun
der wirkliche Urſprung der Kriſis nicht mehr verborgen bleiben.
Alljährlich werden durch den kapitaliſtiſchen Betrieb ungeheure
Maſſen von Mehrwert erzeugt. Nur einen kleinen Bruchteil
davon können die Kapitaliſten verbrauchen. Der gewaltige
Reſt es ſind die „erſparten“ Kapitalien Liefmanns
bleibt übrig. Würde er planmäßig zum Nutzen all derer ver-
wendet, die darben, ſo würde er Segen ſtiften. Aber für ver
rückt würden wohl ſeine Beſitzer jeden erklären, der ihnen
ſolchen Vorſchlag machte. Was alſo damit tun? Es bleibt gar
keine andere Möglichkeit als Anlage dafür ſuchen
d. h. in der einen oder anderen Form neue Unternehmungen
gründen oder die alten vergrößern. Damit wird natürlich
im nächſten Jahre die Maſſe des vorhandenen Mehrwerts noch
größer, und die Produktion wird noch mehr geſteigert, ohne
die geringſte Rückſicht auf den Bedarf. Das Kar
tell muß nach Verwertung ſuchen, und ſein Verwertungsbedürf-
nis allein entſcheidet über die immer weitere Ausdehnung der
Produktion. Daß dies dann ſtets über kurz oder lang zu Krach
und Kriſis führen muß, liegt auf der Hand. Ebenſo jedoch,
liegt auf der Hand, daß die Kartelle dagegen nicht helfen kön
nen. Ja, wie ſchon angedeutet, iſt es ſogar möglich, daß ſie
dieſen Fehler noch verſchärfen, weil ſie ja den Mehrwert der
Kapitaliſten noch erhöhen. Doch wollen wir darüber noch kein
Urteil abgeben, weil noch nicht genug darüber bekannt iſt.
Jedenfalls zeigt unſere Betrachtung, daß die periodiſchen
Kriſen ein organiſcher Fehler des Großkapitalismus ſind, dem
erſt durch wirklich planmäßige Wirtſchaft, d. h. durch den So
zialismus abgeholfen werden kann.

Gewerkſchaftliches.
Zum Streik in der Görlitzer Waggonfabrik. h

Der Gauleiter des Metallarbeiterverbandes hat im Auftrage
ſämtlicher Streikenden an den Bezirksverband Niederſchleſien
des Geſamtverbandes deutſcher Metallinduſtrieller die Anfrage
gerichtet, ob er geneigt ſei, Verhandlungen einzuleiten zur Bei-
legung des Streiks. Darauf iſt die Antwort eingegangen, daß
der Verband deutſcher Metallinduſtrieller zur Verhandlungen
bereit ſei. Die Verhandlungen, zu denen Vertreter der am
Streik beteiligten Organiſationen hinzugezogen werden ſollen,
haben am Dienstag ihren Anfang genommen.

Wie berechtigt der Streik in der Görlitzer Waggonfabrik iſt
geht daraus hervor, daß jetzt nach viermonatlicher Dauer ſelbſt
die im Betrieb ſtehen gebliebenen Gelben bei der Betriebs-
leitung vorſtellig wurden, und die Abſchaffung des neu ein
geführten Arbeitsſyſtems forderten das die Urſache des
Streiks bildete weil es darunter nicht möglich ſei, einen
zum Leben notwendigen Lohn zu verdienen. Die Antwort der
Werksleitung an die Gelben war, daß an dem Syſtem nichts
geändert würde. Eine andere Antwort haben die treuen Helfer
der Werksleitung zur Niederknittelung ihrer Arbeitskollegem
nicht verdient. Es iſt immerhin bezeichnend, daß nach vollen
vier Monaten erſt den gelben Arbeitswilligen die Grkenntnis
dämmert, daß es unter dem neuen Arbeitsſyſtem unmöglich
iſt, auf die Dauer auszuhalten, daß alſo der Ausſtand ihrer
organiſierten Arbeitsbrüder durchaus berechtigt ſein muß. Die
Bevorzugung der Arbeitswilligen war den Gelben ſo auf
reizend. daß ſie an die Werksleitung das Verlangen geſtellt
haben ſollen, auch ihnen den gleichen Wochenlohn 39 Mk.
und freie Verpflegung zu zahlen. Wie verlautet, haben ſie
unter mitleidigem Lächeln eine glatte Abſage erhalten. Jetzt
können die Gelben am eigenen Leibe ſpüren, was es heißt,
fich als Handlanger profitwütiger Unternehmer herzugeben.
So rächt ſich alle Schuld auf Erden.

Soziales.
Von der Fürſorgeerziehung.

Die zwangsweiſe Fürſorgeerziehung Minderjähriger in
Preußen nimmt immer größeren Umfang an. Die eben be
kannt gewordene Statiſtik derſelben auf das Jahr 1910 gibt an,
daß in dieſem 87383 Minderjährige, das ſind 725 mehr als im
Vorjahre, der Fürſorge überwieſen worden ſind. Sie ſtammen
aus 7502 Familien. Unter den Zöglingen befinden ſich
männliche und 55 weibliche. Nach Altersklaſſen verteilt kommen
auf das Alter bis zu ſechs Jahren 368, 6 bis 12 Jahren 2287
und 12 bis 18 Jahren 6078. Perſonen über 18 Jahre können
der zwangsweiſen Erziehung nicht mehr zugeführt werden
3542 Zöglinge (40,6 Prozent) hatten entweder den Vater oder
die Mutter oder beide Eltern verloren, darunter rund 10 Pro
dadurch, daß der eine Elternteil die Kinder im Stiche ließ
Unter den Zöglingen befanden ſich weiter 1281 unehelich Ge
borene, ſo daß zirka 50 Prozent der Zöglinge
eine geordnete Erziehung entbehrt hatten
Die Anzahl der Familien, in denen die Eltern gerichtlich be
ſtraft worden waren, iſt 8095 oder 41,8 Prozent. Eine Ueber
ſicht über das Vermögen der Eltern läßt deutlich erkennen, daß
die Zahl der Familien, aus denen Kinder in Fürſorgeerziehun d
genommen werden, um ſo größer wird, je geringer das Ein
kommen iſt, welches ſie beziehen. Wer will angeſichts aller
dieſer Tatſachen beſtreiten, daß es unſer ſoziales
Elend iſt, das an der Vernachläſſigung der Kindererziehung
ſchuld iſtWas e Zöglinge ſelbſt anbetrifft, ſo hat die Zahl der ſch

entlaſſenen Mädchen erheblich zugenommen. Von den Einge
wieſenen hatten bereits 290 männliche und 82 weibliche im
ſchulpflichtigen Alter Gefängnisſtrafen bis zu ſechs Monaten
verbüßt. Das wäre nicht möglich, wenn die Vorſchriften übe
die Strafausſetzung allſeitig ſorgſame Beachtung gefund
hätten. Abgenommen hat die Zahl der zur „Verhüt ung
von Verwahrloſung“ Ueberwieſenen, zugenommen de
gegen die Zahl der „zur Verhütung des völligen ſittlichen
derbens“ Untergebrachten. Von den männlichen Zögli

l



wac3 n
waren über M in der Jnduſtrie und im Handwerk tätig, von

e den weiblichen waren über die Hälfte mit der Verrichtung
h häuslichen Dienſtes beſchäftigt. Bei 1031 der Eingewieſenen

wurde geiſtige Minderwertigkeit feſtgeſtellt.
Die Entlaſſung aus der Fürſorgeerziehung hat ſpäteſtens

l mit der Vollendung des 21. Lebensjahres ſtattzufinden. Jm
h Jahre 1910 wurden rund 4600 Perſonen entlaſſen. Davona ſollten 62,2 Prozent „gebeſſert“ geweſen ſein. Bei 28,5 Proz.

war der Erfolg zweifelhaft und 14,3 Prozent waren „unge-
beſſert“. Der Bericht meint, daß dieſe Ergebniſſe „recht befrie-

J digend“ ſeien. Die Geſamtkoſten der Fürſorgeerziehung be-
liefen ſich 1910 auf 11 257 958 Mark. Davon entfielen auf den

r Staat 7 452 534 Mark, auf die Kommunalverbände 3 805 424

t

i Mark. Jm Durcbchſchnitt koſtete jeder Zögling 2383 Mark auf
u das Jahr. Die Koſten ſind in den letzten Jahren ſtark ge

t ſtiegen.
l

1 Jnm großen und ganzen kann man gegen die jetzige Art der
Fürſorgeerziehung viele Einwendungen erheben. Man braucht
nur auf die vielen Prozeſſe zu verweiſen, die auf manche Er-
ziehungsanſtalten ein recht häßliches Licht werfen,

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 30. Juli 1912.

h Die Arbeitsordnungen.

9 II.t Was die Annahme der Arbeiter anbetrifft, ſo enthalten eine
i Anzahl Arbeitsordnungen die Beſtimmungen, daß nur ſolche

Arbeiter angenommen werden, die vom Arbeitsnachweis
der Arbeitgeber dem Betriebe zugewieſenwerden. Das iſt eine die Arbeiterſchaft außerordentlich

Die Praktiken der Arbeitsnachweiſeſchädigende Einrichtung.
der Unternehmer ſind doch hinlänglich bekannt. Durch die

Maßnahmen werden auch die gemeinnützigen Arbeitsnachweiſe,
die doch gefördert werden ſollen, in ihrer Entwicklung geſtört.

Die Firma B. Moſt hat die Beſtimmung in die Arbeitsord-
nung aufgenommen, daß jeder Arbeitſuchende vor Annahme
t. ſich einer ärztlichen Unterſuchung unterwerfen muß,

U für die er 75 Pf. bezahlen muß. Wird er, je nach dem Er-
n gebnis der Unterſuchung, abgewieſen, ſo hat er, der als Arbeits
t loſer vielleicht die letzten Pfennige ausgegeben hat, ein Opfer
n umſonſt gebracht. Die Einrichtung hat natürlich den Zweck,

i die Betriebskrankenkaſſe, welche die Firma hat, vor kränklichen
Mitgliedern zu ſchützen. Man ſieht hier, daß die Krankenver-
ſicherung, die eine Wohltat für die kranken Arbeiter ſein ſoll,

für dieſe in der Hand der Unternehmer zum Verhängnis wird.
Aehnliche Beſtimmungen enthalten faſt alle Arbeitsordnungen

der Betriebe mit eigener Krankenkaſſe.
Die Dauer der Arbeitszeit iſt nicht immer aus den Arbeits-

ordnungen zu erſehen. Sind aber doch Angaben darüber ent-
halten, ſo ſind ſie mitunter nicht mehr zutreffend und daher
nicht ohne weiteres zu verwenden. Gerade in bezug auf die
Arbeitszeit ſind die in den Arbeitsordnungen getroffenen Feſt-

legungen durch die Entwicklung der Verhältniſſe überholt wor-
den. Die Berichtigung der einſchlägigen Beſtimmungen wird
nicht immer ſofort vor genommen. Die Durchſicht der Arbeits-
'ordnungen ergab folgende Ergebniſſe: Jn einem Falle (Han
delsgeſchäft mit vielen Filialen) war die Arbeitszeit eine

13 ſtündige, in 2 Fällen eine 1010 ſtündige, in 22 Fällen eine
o ſtündige, in 2 Fällen eine 9 e ſtündige, in 1 Fall eine 9
ſtündige und in 15 Fällen eine 9ſtündige. Nachdem die Metall

h arbeiter eine erfolgreiche Bewegung zur Verkürzung der Ar-
L beitszeit durchgeführt haben, dürfte die Zahl der Betriebe, die

ſeither

d

r namentlich eine 916 ſtündige Arbeitszeit (ſtatt eine
i 10 ſtündige) hat, viel größer ſein.
el Schichtweiſe Tag- und Nacht arbeit war in 21 Betrieben
i e anzutreffen. Es kommen hier in Frage die Bergwerke,

9 d 6 Uhr bis nachmittags 434 Uhr mit einer M ſtündigen Früh-

pauſe. Während der Nachmittagsſtunden fehlt vielfach dieh Pauſe (z. B. in der Halleſchen Maſchinenfabrik, bei Melzer,
i i Halleſche Dampfkeſſelfabrik uſw.), teilweiſe iſt ſie aber noch
t lin der Dauer von 15 bis 39 Minuten anzutreffen. Jn einigen

U Betrieben (Laeſſig u. Ko. uſw.) wird Sonnabends und an den
Tagen vor Feſten von früh bis nachmittag mit geringeren

J Pauſen durchgearbeitet und der Betrieb um 3 oder 4 Uhr ge
ſchloſſen.
Die Pauſen ſind, wie ſich ſchon aus vorſtehendem ergibt,ſehr verſchieden geregelt. Vereinzelt iſt ſogar die Beſtimmung

M anzutreffen, daß ſie ſich, ſoweit erwachſene Arbeiter in Frage
i kommen, den Bedürfniſſen der Betriebsarbeit anzupaſſen

ſt

haben.
i

„Ein dankbares Volk ehrt ſeine Helden.“
Unter dieſer Deviſe fordert ein in Leipzig gegründeter Ver-

ein Deutſcher Veteranen-Dank das deutſche Volk auf, ſeine
Dankesſchuld gegen die heute noch lebenden Veteranen des
glorreichen Krieges 1870-71 abzutragen. Ein Werbeblatt des
Vereins erinnert an die gelegentlich der vierzigjährigen Ge-

denkfeier des großen Krieges bekannt gewordenen Tatſachen:
daß heute noch etwa 450 000 Teilnehmer jenes Feldzuges leben,

davon der größte Teil in einer unterſtützungsbedürftigen
Situation. Von jenen Ueberlebenden werden, da der Kriegs-

invalidenfonds erſchöpft iſt, 230 000 aus Staatsmitteln unter-
ſtützt; die übrigen befinden ſich in kläglichſter Lage, wie allein

ſchon aus der Tatſache hervorgeht, daß im Deutſchen Krieger-
M bund jährlich 25 000 Unterſtützungsgeſuche einlaufen.

Zeitungen haben ja auch über mehr als einen verhun-
er Kriegsinvaliden berichtet.

e

r

e

Die

Das Werbeblait meint nun, da der Staat „an der Grenze
ſeiner Leiſtungsfähigkeit angelangt ſei“, ſo ſei es dem deut
ſchen Volke vorbehalten, private Mittel für die Veteranennot
zur Verfügung zu ſtellen. Es wird daher zunächſt zum Bei-
tritt in den Verein aufgefordert, wobei man für 3 Mk. jähr-
lich außerordentliches, für 10 Mk. ordentliches ſtimmberechtig-
tes und für einmalige Zahlung von 200 Mk. lebenslängliches
Mitglied werden kann. Außerdem wird offenbar einfach
durch Zuhilfenahme des Adreßbuches bei der geſamten Be-
völkerung mittels der jetzt ſo beliebten Marken (zum rück-
ſeitigen Aufkleben auf Briefen) geſammelt.

Auch wir ſind der Meinung, daß ein Volk ſeine Helden, die
für ſeine Größe Leib und Leben eingeſetzt haben, zu ehren
habe. Aber wir meinen, daß dies eine Dankesſchuld des Staa-
tes ſei, und empfinden es daher als eine Schande, daß das
große Deutſche Reich, das heute jährlich anderthalb Milliarden
Mark für Heeres- und Marinezwecke und andere ungezählte
Summen für höfiſche Repräſentationszwecke und ähnliches aus-
gibt, ſeine Veteranen hungern läßt. Dieſe eiternde Wunde
mit dem Pflaſter privater Wohltätigkeit zu verkleben, wie der
D. V. D. dies wünſcht, müſſen wir ablehnen, um ſo mehr, als
dies unter gleichzeitiger Verherrlichung von Perſonen geſchehen
ſoll, die wir als Repräſentanten jenes von uns bekämpften
Shſtems zu betrachten haben. Auf den Marken befinden ſich
nämlich die Bildniſſe von Wilhelm I., Friedrich II., Moltke,
Bismarck, Albert von Sachſen.

Es kommt noch hinzu, daß die ganze Art der Sammlung
auch für die Mitglieder jede Kontrolle ausſchließt. So ſind
z. B. jedem Aufruf je 100 ſolcher Marken a 3 Pf. beigelegt.
Der Empfänger eines ſolchen Briefes iſt aber weder zu ihrer
Rückſendung noch zu ihrer Zahlung geſetzlich verpflichtet: er
kann ſie einfach in den Papierkorb werfen. Außerdem er-
halten Wiederverkäufer die Marken billiger.
Wie ſoll nun feſtgeſtellt werden, was wirklich für Marken ver-
einnahmt iſt? Mögen unſere Patrioten, die im vorigen Jahre
für allerlei Ehrungen unſerer „Helden“ ſchwärmten, lieber
dafür eintreten, daß das Reich ſich endlich ſeiner Dankesſchuld
bewußt werden, wie dies ſeinerzeit von der Sozialdemokratie
verlangt wurde, damit dieſe Helden nicht auf den Ertrag von
Bettelpfennigen angewieſen ſind.

Der Streik der Holzarbeiter
in der Maſchinenfabrik von Wegelin u. Hübner hat in
den letzten Tagen eine Aenderung nicht erfahren. Die Streiken
den ſtehen einmütig und geſchloſſen, um ihre beſcheidenen
Forderungen zu vertreten. Dagegen macht ſich in der Gießerei
ein furchtbarer Mangel an Modellen bemerkbar, der auch zu
mehreren Verhandlungen der Former mit der Direktion ge-
führt hat. Dieſem Mangel könnte abgeholfen werden, wenn
die Direktion ſich bequemen würde, mit den Streikenden in
Verhandlung zu treten. Dieſelben ſind zu jeder Zeit hierzu
bereit. Statt deſſen verſteckt man ſich auf jener Seite hinter
„prinzipielle Bedenken“ und verſucht, die Angelegenheit auf
eine ganz andere Bahn zu ſchieben.

Jn einigen Maſchinenfabriken wird eifrig ein Gerücht kol-
portiert, daß am 5. Auguſt die Ausſperrung in der Modell-
tiſchlerei von neuem aufgenommen würde, falls bis dahin die
Holzarbeiter die Arbeit nicht bedingungslos aufgenommen
haben. Wir wiſſen nicht, wer der Urheber dieſes Gerüchtes iſt,
wollen aber an dieſer Stelle erklären, daß dasſelbe vollſtändig
aus der Luft gegriffen iſt und nur dazu beitragen ſoll, den
Kampfesmut der Streikenden zu erſchüttern und ihnen die
Sympathie der Arbeiterſchaft zu rauben. Die Streikenden
denken ſelbſtverſtändlich nicht daran, ſich durch ſolche un
kontrollierbaren Gerüchte wankelmütig machen zu laſſen.

Die im Betriebe verbliebenen Arbeitswilligen verſuchen,
ſelbſt durch Ueberſtunden, die Firma über die Kalamität weg-
zuhelfen. Es ſind dies die Modelltiſchler Adolf Kayſer, Böll-
berger Weg 23, Ernſt Kirchner, Zwingerſtraße 15, Otto Faſch,
Dieskauer Straße 3; ferner die Preſſenbauer Ernſt Mehling,
Jakobſtraße 44, Robert Rohn, Volkmannſtraße 7 unter der
Leitung ihres Vorarbeiters Albert Sonnabend, Annenſtr. 4
und die Kiſtenmacher Karl Moye, Gr. Steinſtraße 10, und
Karl Landgraf, Karlſtraße 28.

Wie uns mitgeteilt wird, ſucht die Firma in einer Reihe
auswärtiger bürgerlicher Zeitungen durch Jnſerate Modell-
und Bautiſchler heranzuziehen. Der Verſuch, durch auswär-
tige Modellfabriken die notwendigſten Modelle herſtellen zu
laſſen, ſcheint nicht geglückt oder nicht gangbar zu ſein, trotzdem
man ſich dieſerhalb ſogar bis nach Weſtfalen gewandt hat.

Wir erſuchen nach wie vor, den Zuzug von Modell- und
Fabriktiſchlern ſtreng fernzuhalten und auf Anfertigung von
Streikarbeit Obacht zu geben.

Zahlſtelle Halle.Deutſcher Holzarbeiter- Verband.

Sehr gut beſucht war das geſtrige Konzert im ſchönen
Volksparkgarten, wo die Engelmannſche Kapelle einen Opern-
abend, verbunden mit italieniſcher Nacht gab. Die Zuhörer
hatten ihr Erſcheinen nicht zu bereuen. Die ſorgfältig aus-
gewählten Konzertſtücke wurden ſämtlich ſehr exakt vorge-
tragen, weshalb mit dem Beifall nicht gekargt wurde. Uns ge-
fielen ganz beſonders die Fantaſien aus der Oper Lohengrin
von Wagner und die prächtige Ouvertüre zu Ottenbachs
Orpheus in der Unterwelt. Auch das Finale aus der Oper
Oberon wurde gut vorgetragen. Es beſteht kein Zweifel: die
Dienstagskonzerte im Volkspark haben ſich gut eingebürgert,
beſonders ſcheint die Arbeiterſchaft für eine ſpezielle Behand-
lung eines Themas Jntereſſe zu haben. Es wäre daher wohl
angebracht, wieder mal einen Freiheitsliederabend zu ver-
anſtalten. Der Beſuch und die Aufmerkſamkeit würden gleich
ſtark ſein.

Der Unglücksfall bei der Firma Wegelin u. Hübner, der
ſich am 6. September v. J. ereignete und bei dem der 30 jährige
Monteur Mittelſtedt ſein Leben einbüßte, beſchäftigte
eſtern die Ferienſtrafkammer. Angeklagt wegen fahrläſſiger

Tötung waren der Oberingenieur Biebus und der
Werkmeiſter Riemann von hier. Am erwähnten Tage
wurde in der Fabrik eine Maſchine (Kompreſſor) probiert, zu
deſſen Abnahme von dem Monteur zunächſt der Meiſter und
dann der Oberingenieur herbeigerufen werden ſollten. Der
Sauerſtoffkompreſſor, verbunden mit einer Ammoniakflaſche,

arbeikeke unker hodem Druck; die Flaſche explodierte, Mittel
ſtedt wurde recht ſchwer und ein Schloſſer leicht verletzt. Wäh
rend letzterer mit einer Ellenbogenverletzung und achttägiger
Krankheitsfolge davonkam, ſtarb Mittelſtedt zwei Tage nach
dem Unfall. Die Exploſion der Flaſche hatte eine derartige
Wirkung, daß dem Monteur der rechte Arm bis zum Ober-
arm abgeriſſen wurde. Auch die Beine wurden zerſchmettert.
Der Unglückliche, der vordem ganz geſund geweſen, ſtarb infolge
erheblichen Blutverluſtes und Blutvergiftung. An der Probe
nahm ein Monteur des Beſtellers des Kompreſſors von
Salzungen teil, der einige Anordnungen traf, die von den
Schloſſern der Firma befolgt wurden. der Mann inKompreſſorenbau eine reiche Erfahrung hatte, ſoll ſich die
Oberleitung der Fabrik nicht hinreichend um die Prvobe ge-
kümmert haben. Der Obermeiſter war von der Verantwortung
ausgeſchloſſen, da er damals gar nicht anweſend geweſen. Das
Hauptverſehen wurde darin erblickt, daß der Monteur Mittel
ſtedt an Stelle einer Kohlenſäureflaſche mit hohem Druck
widerſtand, eine Ammoniakflaſche mit geringem Druckwider-
ſtand zur Probe auswählte. Dann ſoll nicht mit der not-
wendigen Peinlichkeit verhindert worden ſein, daß Oel in das
Jnnere des Zylinders drang. Ob dadurch aber die Exploſions-
gefahr erhöht worden iſt, konnte von den Sachverſtändigen nicht
mit Beſtimmtheit bejaht werden.

Die Angeklagten erklärten, ſie könnten für einzelne Hand-
lungen der Angeſtellten der Fabrik nicht verantwortlich gemacht
werden. Mittelſtedt ſei ein zuverläſſiger, tüchtiger Monteur
geweſen dem ſie zutrauen mußten, daß er die richtigen An
ordnungen zur Probe traf. Um allerhand Kleinigkeiten könn-
ten ſich die Oberleiter der Fabrik nicht kümmern. Zweifels-
ohne ſtand feſt, daß das Unglück durch die Auswahl der zu
ſchwachen Ammoniakflaſche herbeigeführt worden iſt. Der An
geklagte Riemann hatte aber angeordnet, die Flaſche aus einem
Raum der Feilenkammer zu entnehmen, in dem ſich eine ſolche
nicht befand. Da ging Mittelſtedt in das Heſſelhaus und ſuchte
die Ammoniakflaſche aus, wobei ihm ein Jrrtum unterlaufen
ſein kann. Der Staatsanwalt war der Anſicht, wenn auch
dem Verunglückten das Hauptverſchulden trifft, ſo wären die
beiden Angeklagten doch mit verantwortlich. Meiſter Riemann
hätte nachvrüfen müſſen, ob der Monteur die Flaſche mit dem
hohen Druückwiderſtand ausgewählt hatte. Aber auch der Ober
ingenieur als Betriebschef hätte ſich um die Auswahl der
Flaſche kümmern müſſen. Andernfalls würden Meiſter und
Betriebsbeamte von der Verantwortung im Geſchäft gänzlich
ausgeſchaltet. Gegen den Oberingenieur ſei eine Gefängnis-
ſtrafe von drei Wochen, gegen den Meiſter eine ſolche von vier
Wochen zu beantragen. Die Verteidiger der Angeklagten führ-
ten den Unfall auf einen unglücklichen Zufall zurück und be
antragten die Freiſprechung der Angeklagten. Nach vierſtün-
diger Verhandlung kam das Gericht zur Freiſprechung
beider Angekkagten mit der Begründung, von dem An-
geklagte Biebus hätte nicht verlangt werden können, daß er
ſich um die Vorbereitungen zum Probieren der Maſchine küm-
merte und bezüglich Riemanns hätte angenommen werden
müſſen, daß er ſich auf die Anordnungen des Monteurs ver-
laſſen konnte.

Vom Bau abgeftürzt. Geſtern gegen Mittag iſt auf dem
Neubau von Dohme auf dem Kaiſerplatz ein Schloſſerlehrling vier
Etagen tief abgeſtürzt. Da er anſcheinend ſchwere innere Ver-
letzungen erlitten hat, wurde der Verunglückte der hieſigen Klinik
zugeführt. Ein ebenſo ſchlimmes Unglück paſſierte ebenfalls
um die Mittagsſtunde dem auf dem Neubau des Architekten
Schmeil am Preßlers Berg beſchäftigten Maurer Richard Löther,
der kurz nach 1 Uhr aus dem 3. Stockwerk abſtürzte und ſich ſo
ſchwere innere Verletzungen zuzog, daß für ſein Leben zu fürchten
iſt. Der in den 30er Jahren ſtehende Verunglückte, der Vater
von fünf Kindern iſt, wurde nach dem Eliſabethkrankenhaus ge-
bracht. Das Unglück ſoll durch Nachgeben der Gerüſtbretter ge-
ſchehen ſein.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den 29. Juli
1912, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt
für 50 kg Fleiſchgewicht für Ochſen: Höchſter Preis 80,
niedrigſter Preis 77, häufigſter Preis 79 Mk. für Bullen Höchſter
Preis 80, niedrigſter Preis 77, häufigſter Preis 79 Mk. für Kühe:
Höchſter Preis 78, niedrigſter Preis 63 Mk.; für Saugkälber:
Höchſter Preis 85, niedrigſter Preis 78, häufigſter Preis 83 Mk.
für Maſtkälber: Höchſter Preis niedrigſter häufigſter Mk.
für Lämmer und Maſthammel: Höchſter Preis 90 Mk. für Schafe;
Höchſter Preis 84, niedrigſter Preis 78, häufigſter Preis 82 Mk.;
für Schweine: Höchſter Preis 82, niedrigſter Preis 78, häufigſter
Preis 80 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlachtgewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die
beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeres unter unent-
geltlicher Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,
Darm, Mittel und Blut.)

Vom Leipziger Hauptbahnhof. Der Hauptbahnhof über-
nimmt den Verkehr in der Richtung nach Halle in der Nacht
vom 23. zum 24. September, in der Richtung nach Bitter
feld und Gaſchwitz den 1. Oktober. Den 1. Oktober wird der
Berliner Bahnhof für den Perſonen, Gepäck- und Expreßgut-
verkehr vollſtändig, der Bayeriſche Bahnhof für den Schnell
und Eilzugverkehr geſchloſſen. Beſondere Maßregeln ſind für
die Tage vom 24. bis 30. September vorgeſehen. Vom 1. Ok-
tober an verkehren Pendelzüge zwiſchen dem Hauptbahnhof und
dem Bahyeriſchen Bahnhof zur Vermittlung des Anſchluſſes.
Die Schnell und Eilzüge werden ohne Berührung des Bayeri-
ſchen Bahnhofs nach und von dem Hauptbahnhof geführt.
Zwiſchen dem Haupkbahnhof und dem Dresdner Bahnhof wer-
den nur die beſtehenden Kurswagen übergeführt. Am 1. Ok-
tober werden ferner neue Fahrpreiſe im Verkehr der preu-
ßiſchen wie der ſächſiſchen Eiſenbahnen mit dem Leipziger
Hauptbahnbof eingeführt. Zum
ſchon am 24. September in Kraft.

Wie die bürgerlichen Zeitungen ihre Leſer einſchätzen. Vor
uns liegt ein Brief, den das bekannte Blättchen, Nach Feier-
abend, vor dem wir wiederholt gewarnt haben, an einen Ver-
treter gerichtet hat, der ſich über die „Praxis“ dieſes „gemein-
nützigen“ Unternehmens beſchwerte. Darin heißt es:

„Wollen Sie ſich doch endlich einmal von der falſchen Vor-
ſtellung freimachen, als ob die Bank (und vielleicht auch der
Verlag Nach Feierabend) ein Konſortium von Halunken ſei,
welches die armen unſchuldigen Abonnenten auf alle mögliche
Art und Weiſe zu begaunern ſuche. Sehen Sie lieber die Sache
auch einmal von der anderen Seite an und machen Sie ſich
klar, daß unter der Maſſe, mit der wir es zu tun haben, eine
große Menge Elemente ſind, die teils von Natur direkt ſchlecht,
teils vonſeiten einer gewiſſen Partei verhetzt, immer aber
im reichlichen Maße beſchr änkt ſind. Die Aerzte
berechnen, nach einem Abkommen mit allen deutſchen Unfall-
verſicherungs-Geſellſchaften, 5 Mk. für das Schlußatteſt; nur
einige wenige ſetzen 10 Mk. oder mehr an, wogegen die Bank
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nun immer reklamiert, allerdings manchmal ohne ErfolW. Gutachten, die bei gewiſſen Seefahrt
werden, koſten natürlich unter Umſtänden 20 Mk. auch 30 Mk.
Wir tragen ſo wie ſo noch jeden Monat zirka 2000 Mt. Atteſt-
koſten für ſolche Fälle, wo der Abonnent eine Jnvalidität be
hauptet und der Arzt keine beſcheinigen kann. Hier machen
wir alſo den Verunglückten für ſeine falſche Angabe auch nicht
verantwortlich. Weiter läßt ſich gewiß das Entgegenkommen
nicht treiben.

Dieſes „Originalgemälde“ der „Feierabend“- Geſellſchaft
ſollte jedem Arbeiter an ſeinen Kleiderſpindu. Arl e geklebt werden,der noch die bürgerliche Preſſe mit ſeinen Arbeitergroſ hen
unterſtützt. Der Feierabend hat hier nur mit unverhüllter
Dreiſtigkeit ausgeſprochen, was alle ürgerli„Volksbeglücker“ denken anderen bürgerlichen

Fiſchſterben in der Saale. In den letzten Tagen wurde
an verſchiedenen Stellen des Saalefluſſes wieder ein bedenk-
liches Fiſchſterben bemerkt. Zu tauſenden ſchwammen die
toten Fiſche, einen unangenehmen Geruch verbreitend, auf dem
Waſſer. Da verſchiedentlich die Behauptung aufgeſtellt wurde,
das Fiſchſterhen ſei auf die zunehmende Verſalzung des Saale-
waſſers durch die Kaliinduſtrie zurückzuführen, hat, um dem
Urheber der Waſſerverſchmutzung auf die Spur zu kommen,
der Verein deutſcher Kaliintereſſenten in Magdeburg eine Be
lohnung von 300 Mk. ausgeſchrieben. Und was geſchieht dann,
wenn man den Böſewicht erwiſchen ſollte

Was noch gefehlt hat. Aus Stettin kommt die Nachricht,
daß der Hering- und Sardellenfang in letzter Zeit den An
ſprüchen nicht genügen will. Die angekommenen Ladungen
reichen kaum für den Bedarf und werden zum größten Teil zu
höchſten Preiſen ſofort nach der Ankunft angekauft. Der Total-
import in Stettin betrug in dieſem Jahre bis jetzt nur 58 708
Tonnen gegen 72912 für dieſelbe Zeit im Vorjahr und 94 740
im Jahre 1910. Zu den kaum erſchwinglichen Brot- und Kar-
toffelpreiſen auch noch eine erhebliche Verteuerung der Heringe;
das hat dem armen Volke gerade noch gefehtl.

Von der Straße. Beim Legen einer Jſolierleitung vom Rat-
hauſe nach dem Roten Turm riß ein Fernſprechdraht und fiel auf
die Oberleitung der Straßenbahn, von wo aus er auf den Erd
boden herabhing. Die Pferde eines Geſchirres traten auf den
Draht und wurden durch den elektriſchen Strom zu Fall gebracht.
Das eine Pferd war tot, das andere erholte ſich jedoch bald wieder.
Die Schuldfrage iſt noch nicht geklärt. Das Geſchäftsautomobil
des Bäckermeiſters Jünge überfuhr in der Marthaſtraße einen
Handwagen, wobei an dieſem die Achſe brach. Eine Gas-
laterne wurde in der Talſtraße von einem Geſchirr angefahren
und beſchädigt.

Diebſtahl. Ein Einbruchsdiebſtahl wurde geſtern mittag in
einer Wohnung in der Friedrichſtraße verübt. Der Täter iſt
noch nicht ermittelt worden.

Gelandete Leiche. Die Leiche eines elfjährigen Knaben
wurde geſtern früh an der Gimritzer Schleuſe gelandet.

Feuer. Jn vergangener Nacht brannte in der Magdeburger
Straße Nr. 67 ein- großer Vorratsſchuppen nieder. Die Feuer-
wehr löſchte in mehrſtündiger Arbeit den Brand, deſſen Ent-
ſtehungsurſache noch unbekannt iſt.

Unglücksfälle. Heute morgen kam ein Klempner, der eine Flaſche
Salzſäure trug, zu Falle. Der Verunglückte wurde durch die
Säure erheblich verbrannt, außerdem durch die Glasſplitter der
Flaſche an den Händen und im Geſicht verletzt. Der Verletzte
mußte ärztliche Hilfe in Anſpruch nehmen. Jn der Zwinger-
ſtraße wurde ein kleines Mädchen beim Ueberſchreiten der Straße
von dem Pferde eines Ammendorfer Brotwagens umgerannt und
durch die Hufe am linken Oberarm erheblich verletzt. Die Mutter
des Kindes brachte es ſofort zu einem Arzt. Dem Kutſcher ſoll
keine Schuld treffen.

Vereins- und Vergnügungs Kalender.
Apollo- Theater. Mit dem heutigen Tage verabſchie-

det ſich Direktor Max Samſt mit ſeinem Enſemble. Morgen,
den 1. Auguſt, beginnt der Schauſpieler Albert Hübener ſein
Gaſtſpiel mit dem hiſtoriſchen Ausſtattungsſtück Napoleon
Bonaparte oder Vor 100 Jahren. Das Schauſpiel iſt von vielen
bedeutenden Bühnen für die Saiſon 1912-13 als Erinnerungs-
werk an die vor 100 Jahren angenommen. Wir ver-
weiſen auf die heutige Tagesannonce des Apollotheaters, worin
die näheren Details der Aufführung bekannt gegeben werden.

Walhalla- Theater. Der urkomiſche, brillante
Operettenſchlager Der Tanzanwalt wird heute zum letztenmal
aufgeführt. Morgen iſt Première von Menſchenrechte.

Dommitzſch. Feuer.
plötzlich die Sturmglocken.
Hartungſchen Hauſes, in dem ſich die Verkaufsſtelle des Kon-
ſumvereins befindet. Durch das tatkräftige und ſchnelle Ein

greifen der Feuerwehr konnte das Feuer auf ſeinen Herd be-
ſchränkt. werden.

Kroſigk. Wer die Arbeit niederlegt, iſt vogel-
frei. Vor einigen Tagen wurde uns ein Vorgang geſchildert,
der ſich in der Nähe unſeres Ortes zugetragen haben ſollte, der
aber kaum glaubhaft erſchien. Danach hatte ein Obſtpächter
die Obſtpflücker mit dem Revolver bedroht und einen ſogar
angeſchoſſen. Die Halleſche Zeitung ſchildert den kaum glaub-
lichen Vorgang folgendermaßen „Der Oebſter L. von hier
verfolgte am Freitag nachmittag ſeine Obſtpflücker mit
Revolver und Hund, weil ſie die Arbeit nieder-
gelegt hatten. L. hatte Kirſchen und Hartobſt in Kroſigk
epachtet. Er verfolgte ſie den 114 Stunden langen Weg von

hier bis zur Flur Dachritz und rief ihnen nach: „Euch ſoll's
heute noch ſchlecht gehen.“ Als er den Revolver zog, flohen
die Leute, worauf er viermal ſcharf hinterher ſchoß. Er
traf den etwas zurückgebliebenen Möbelpacker Emil Sch. in den
Hinterkopf, der zweite Schuß traf den kleinen Finger der linken
Hand und ein dritter Schuß ging hinten in die Kniekehle des
rechten Beines, worin die Kugel im Fleiſch feſtſaß. der
Verletzte nicht mehr laufen konnte, wurde er in den Gaſthof
zu Möderau gebracht, wo ihm der Notverband von Herrn Dr.
Knoblauch-Teicha angelegt wurde. Der Verletzte wurde dann
in die chirurgiſche Klinik in Halle gebracht.“

Ein ſolches Gebaren kann nicht ſcharf genug verurteilt wer-
den. Für die Schreier nach einem neuen Zuchthausgeſetz dürfte
der Vorgang nicht willkommen ſein. Zeigt er doch, welche
Seite im wirtſchaftlichen Kampfe die Gewalttätigkeiten begeht.
Die konſervative Halleſche, als lebhafter Befürworter eines
Ausnahmegeſetzes, ſollte ſich dieſen Fall ſtets vor Augen halten,
wenn ſie über angebliche Ausſchreitungen von Streikenden
ſchreibt.

Unſere Filial-Expeditſonen,
in denen Jnſerate und Abonnements Beſtellungen zu Original
preiſen entgegengenommen werden, ſind:

Am Montag nachmittag ertönten

A. Albrecht, Zigarrenhandlung, Lindenftr. 54,
E. Bendlin, do. Torſtr. 48,Schneider, do. Beeſenerſtr. 23,J. Sanotw, do. Geiſtſtr. 5,
Paul Louſchner, do. Mittelwache L,

Jungmann, o. Pfännerhöhe 33.8. re Materialwarenhandlung, Triftſtr. 28,
hHanupt-Expedition, Harz 42/43.

Es brannte der Dachſtuhl des Dr.

Als der

Aus der Provinz.
Die Rechtloſigkeit der Landarbeiter in den

Krankenkaſſen.
Ganz dem agrariſchen Geiſte entſprechend, aus dem heraus

bei der Reichsverſicherungsordnung die Jnſtitution der Land-
krankenkaſſen unter dem heftigſten Widerſpruch der
ſozialdemokratiſchen Vertreter geſchaffen wurde, berichtet die
von der Deutſchen Tageszeitung geiſtig genährte Kreisblatt-
preſſe folgendes:

Jn einer Miniſterialverfügung, die ſich mit den ſchon jetzt
in Angriff zu nehmenden Arbeiten zur Schaffung von Land-
krankenkaſſen und allgemeinen Ortskrankenkaſſen befaßt,
wird darauf hingewieſen, daß es fraglich ſein dürfte, ob es
im eigenen Jntereſſe der land wirtſchaftlichen Arbeiter liegt,
wenn ſie mit den ſtädtiſchen Verſicherten in Ortskrankenkaſſen
zuſammengefaßt werden, die mehr den gewerblichen Arbeiter-
verhältniſſen dienen. Dies wird namentlich dann in Be-
tracht zu ziehen ſein, wenn die Landbevölkerung in Anſchau-
ungen und Gewohnheiten ihre alte Eigenart und
Sonderſtellung bewahrt hat. Es kommt hinzu, daß
die ländlichen Arbeiter vielfach mit der Ausführung
von Selbſtverwaltungsrechten nicht ſo ver-
traut ſind (1) und infolge der großen Entfernungen auch
ihre beſonderen eigenen Jntereſſen nicht ſo wirkſam als die
ſtädtiſchen Arbeiter vertreten können. Ferner würden ſich
auch Schwierigkeiten hinſichtlich der Beiträge und Leiſtungen,
die vielfach von denen der gewerblichen Arbeiter abweichen
müßten, herausſtellen. Wenn nun die Verſicherung der Neu-
zuverſichernden bei den Ortskrankenkaſſen zugelaſſen wird,
ſo müſſen beſondere Einrichtungen geſchaffen werden, die die
Eigenart ihrer Verhältniſſe berückſichtigen. Dies gilt auch
von den Hausgewerbetreibenden und dem Geſinde. Jm
Intereſſe der Landbevölkerung iſt daher verfügt worden,
daß die Befugnis der gemeinſamen Ortskrankenkaſſen, zu
allgemeinen Ortskrankenkaſſen ausgeſtaltet zu werden,
gegenüber dem Recht der Land und Stadtkreiſe, Land und
allgemeine Ortskrankenkaſſen zu errichten zurückzuſtehen
hat. Behördlich ſollen dementſprechend Anträge auf Zu-
laſſung von allgemeinen Ortskrankenkaſſen, die durch Aus-
geſtaltung gemeinſamer Ortskrankenkaſſen entſtehen, nur
dann genehmigt werden, wenn die Stadt- und Landkreiſe
auf die Errichtung erſterer verzichten.

Der Fall, daß die „Landkreiſe“ auf die Errichtung be-
ſonderer Landkrankenkaſſen verzichten, wird natürlich über-
haupt nicht eintreten. Jn den Landkaſſen haben die Agrarier
die Verwaltung völlig in den Händen; ſie können die Leiſtungen
für die Verſicherten ſo niedrig halten, als es das Geſetz nur
irgend zuläßt, und damit ſich ſelbſt von der Bejtragspflicht
nach Möglichkeit drücken. Die konſervative Preſſe konſtatiert
denn auch ihre volle Befriedigung mit den Abſichten der junker-
lichen Handlanger in der preußiſchen Regierung: „Mit dieſer
Anordnung, die allerdings lediglich dem Sinne der Reichsver-
ſicherungsordnung gerecht wird, kann man nur voll ein-
verſtanden ſein.“ Daß die Anordnung dem Sinne der
Reichsverſicherungsordnung entſpricht, ſag zutreffen. Das
Geſetz iſt mit ſeiner Entrechtung der Verſicherten von den Ver
bündeten des Schnapsblocks in holder Harmonie mit den natio-
nalliberalen Geldſacksvertretern geſchaffen worden, und wenn
jetzt die ländlichen Arbeiter um jedes Recht auf Selbſtverwal-
tung und halbwegs ausreichende Verſorgung in Krankheits-
fällen gebracht werden, ſo entſpricht das den Abſichten der
Geſetzesfabrikanten.

Jm übrigen aber iſt das Geſchreibſel nichts weiter als ein
über alle Maßen kläglicher Verſuch, die ſchamloſe Entrechtung
der Landſklaven durch die Reichsverſicherungsordnung mit
hohlen Redensarten zu bemänteln. Der Hinweis auf die „alte
Eigenart und Sonderſtellung“ der Landbevölkerung, die be-
wahrt werden müſſe, iſt ſo unhaltbar, daß es ſich nicht verlohnt,
ein Wort dazu zu verlieren. Wenn aber geſagt wird, die
Landarbeiter ſeien vielfach mit der Ausführung von Selbſt
verwaltungsrechten nicht ſo vertraut wie die ſtädtiſchen Ar-

beiter, ſo iſt das gerade ein Argument für die Schaffung all-
gemeiner Ortskrankenkaſſen, wo bereits ein Stamm geſchulter

Arbeitervertreter vorhanden iſt und in denen infolgedeſſen die
neu in die Verſicherung eintretenden ländlichen Arbeiter und
Hausgewerbetreibenden am eheſten ſich in ihre Funktionen als
Kaſſenvertreter einrichten könnten. Das aber wollen
gerade die Agrarier und ihre Handlanger ver-
hindern: ſie fürchten, daß die Berührung der Landſklaven
mit geſchulten Jnduſtriearbeitern jene zu „aufſäſſig“ machen
könnte. Deshalb die Beſiegelung der ländlichen Hörigkeit durch
die Reichsverſicherungsordnung, deshalb auch jetzt die Miniſte-

rialverfügung, die die Landkrankenkaſſen zur typiſchen Kaſſen-
form für die junkerlichen Gefilde Oſt- und Weſtelbiens machen
will und die Kaſſenzerſplitterung mit ihrer Leiſtungsunfähig-
keit zum Nachteil der Verſicherten für alle Zeit feſtlegt

Schafſtädt. Er ſchoſſen. Der Vertreter der Brauerei
Berger-Merſeburg, Karl Müller, hat ſich im Pferdeſtall er
ſchoſſen. Nervoſität ſoll ihm die Waffe in die Hand gedrückt
haben. h

Eilenburg. Jn der Kattunmanufaktur geriet am Montag mittag
kurz vor 12 Uhr die dort beſchäftigte 57 jährige Arbeiterin Witwe
Reiße in die Trockenmaſchine. Sie trug dabei an Händen und
Beinen ſehr ſchwere Verletzungen davon, die ihre Ueberführung
mit der Tragbahre nach dem Städtiſchen Krankenhauſe notwendig
machten. Eines der verletzten Beine mußte der Bedauernswerten
ſofort vom Arzt abgenommen werden. Der Zuſtand der Frau iſt
ſehr ernſt.

Ein Lehrer als Hochſtapler? Nach Mitteilung bürger-
licher Blätter machte der an der hieſigen katholiſchen Schule an-
geſtellte Lehrer Heſeding in den letzten Tagen eine „Tournee
als Hochſtabler“. Jn den Städten Dommitzſch und Torgau
beſuchte er die beſten Hotels und ſtellte ſich als Kreisſchulinſpektor
Dr. Weilhorſt aus Oldenburg“ vor. Nach einer reichlichen Zeche
verſchwand er dann, natürlich ohne Bezahlung. Jn Torgau wurde
das Manöver entdeckt und der Hochſtabler verhafet, nachdem er
noch verſucht hatte, verſchiedene Leute anzuborgen.

Wittenberg. Jn den Verdacht eines Sittlichkeits-
verbrechens gelangte der Kaufmann Baumhammer aus Kottbus.
Er hatte ſich in der Grünſtraße mit einem 12 jährigen Mädchen
zu ſchaffen gemacht und wurde deshalb von einem herbeigeholten
Poliziſten verhaftet. Nachdem auf der Polizei ſeine Perſonalien
feſtgeſtellt waren, wurde er indes wieder freigelaſſen.

Er wollte ernten, ohne zu ſäen. Jn einer der
letzten Nächte wurde der Arbeiter Sch. zweimal beim Felddiebſtahl

erwiſcht. Die ſchon geernteten Früchte wurden ihm beide Male

wieder abgenommen. 14
Grünenwalde. Jn unſerer letzten Mitglieder-Verſamm-

lung wurde zuerſt der Kaſſenbericht entgegengenommen. Darauf
hielt Genoſſe Hänſel einen Vortrag über das Knappſchaftsweſen.
Ueber die Anträge zum Kreistag wurde diskutiert. Die Genoſſen
zeigten ein lebhaftes Jntereſſe für unſere Partei durch die zahl
reiche Beteiligung daran. An Stelle des Genoſſen Napp wurde
Genoſſe Grafe delegiert, da erſterer Umſtände halber dem Kreis
tage nicht beiwohnen kann. Der Antrag, einen wiſſenſchaftlichen
Lichtbildervortrag zu veranſtalten, wurde der hohen Koſten wegen
abgelehnt. Auch ſteht uns kein großes Lokal zur Verfügung.
Wann endlich werden die Saalbeſitzer wohl zu der Einſicht
kommen und die Arbeiterſchaft als gleichberechtigt betrachten.
Einige wichtige Punkte der Tagesordnung mußten der vorgerückten
Zeit wegen bis zur nächſten Verſammlung vertagt werden. Ge
noſſe Zinke gab noch einen kurzen Bericht aus dem Kartell. Er
behandelte beſonders die Volksverſicherung, die im nächſten Jahre
ins Leben gerufen wird. Die Mitglieder müſſen in Zukunft mehr
Intereſſe für die Verſammlung zeigen, denn der Beſuch ließ viel
zu wünſchen übrig.

Die geſamte Diſtriktsleitung wird auf Sonnabend,
den 3. Auguſt, abends 9 Uhr, in die Wohnung des Genoſſen
Magiſter zu einer Beſprechung eingeladen. Es wäre erwünſcht,
wenn auch die Hilfskaſſierer der Gewerkſchaften erſcheinen würden.

Gemeindevertreter- Sitzung. Es wurde zuerſt noch-
mals über die Wegefrage an den Gräbenäckern verhandelt. Be
kanntlich beabſichtigt die Altgemeinde dieſen Weg an die Milly-
grube zur Kohlenausbeutung zu verkaufen. Da heute noch niemand
genau weiß, wer eigentlich rechtlicher Beſitzer des Weges iſt, ſoll
ein Beſitzatteſt eingefordert werden, jedoch unter dem Vorbehalt,
daß das Geld hierfür hinterlegt wird, bis die Streitigkeiten wegen
der geſamten Grundſtücke der Altgemeinde geregelt ſind.
Scharf gerügt wurde ein Schreiben des Vertreters der Separations-
intereſſenten, das vom Kreisausſchuß zurückgegeben war, weil es
nicht im Einklang zu bringen war mit dem Protokoll und dem
Wortlaut der Eingabe an das Landratsamt. Dann wurde be
ſchloſſen, die öffentlichen Gemeindewege in der Gemarkung des
Dorfes auszubeſſern. Ein großes Hindernis iſt hier wiederum
die Altgemeinde. Solange die hinderliche zweierlei Auffaſſung
nicht beſeitigt iſt, wird ſich nie etwas einheitliches ſchaffen laſſen.
Zu erwähnen ſei noch eine Verordnung der Polizeibehörde, die
beſagt, daß aus Anlaß der in unſerem Kreiſe ſtattfindenden Kaiſer-
manöver alle öffentlichen Wege ausgebeſſert werden müſſen. Das
Gehalt des Nachtwächters wurde von 200 auf 300 Mk. erhöht.
Dem Antrage der freiwilligen Feuerwehr, der beſagt, ihr die in
den letzten 10 Jahren gemachten Ausgaben zur Beſchaffung von
Ausrüſtungsgegenſtänden zu erſetzen, wurde ſtattgegeben. Die
betreffenden Gegenſtände werden dadurch Eigentum der Gemeinde

Bockwitz. Jn der letzten Kartellſitzung wurden für die
Agitation unter den Jugendlichen in den einzelnen Orten desLändchens 40 Mk. bewilligt. Die Anſtellung eines Bezirksſekretärs

in Merſeburg wurde der Bezirksleitung überlaſſen. Die Mit
glieder zum Bildungsausſchuß wurden wiedergewählt und durch
drei Kollegen erweitert, ſodaß ſieben Kollegen ſeitens des Kartells
dieſer Jnſtitution angehören. Der Kaſſenbericht vom 2. Quartal
ergab eine Einnahme von 429,66 Mk., eine Ausgabe von 62,96
Mark, ſodaß der Kaſſenbeſtand 366,71 Mk. beträgt. Hierauf gab
Kollege Dorn bekannt, daß am 1. Januar 1913 die Volksverſiche
rung in Kraft tritt. Redner warnte vor Abſchluß von Privat
verſicherungen mit der Viktoria Jdung u. a. m., welche die
ungeheuren Verdienſte im Vorjahre 39 Prozent einſtrichen,
zum Schaden der Arbeiterſchaft. Der Vorſitzende des Bildungs
ausſchußes teilte mit, daß der Genoſſe Reimes hier am 25. No
vember, ſowie am 2., 9. und 16. Dezember, Vorträge über das
Erfurter Programm abhält, dem wurde zugeſtimmt. Den Mit
gliedern des Bildungsausſchuſſes wurden pro Sitzung 50 Pf. für
Unkoſten bewilligt. Ferner wurden die Kollegen beſtimmt, welche
die Feſtkontrolle zum Volksfeſt ausführen. Eine Kritik an den
Beſchluß in der Muſikfrage wurde nach längerer Debatte zurück
gewieſen.

Mühlberg. Achtung, Parteimitglieder! Jnfolge des
heftigen Gewitters konnte die für den letzten Sonntag angeſetzte
Generalverſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins nicht ſtatt
finden, da nur 20 Mitglieder anweſend waren. Sie findet nun
mehr Sonnabend, den 3. Auguſt, abends /29 Uhr ſtatt.

Allerlei.
Die Ruhr im Heere.

Auf dem Truppenübungsplatz Elſenborn iſt ein Soldat an
der Ruhr geſtorben. Eine Anzahl anderer Soldaten iſt er-
krankt oder krankheitsverdächtig. Die Leute verteilen ſich auf
die 68. Jnfanterie-Brigade, der die Regimenter 135 und 145
angehören.

Ein Knabe ermordet aufgefunden.
Mit zuſammengebundenen Beinen wurde ein vierjähriger

Knabe aus Saarlouis, der ſeit Sonnabend vermißt wurde,
ermordet aufgefunden

Neun Perſonen ertrunken.
Ein ſchweres Bootsunglück, bei dem neun Perſonen ertran-

ken, ereignete ſich Dienstag nachmittag auf dem Einfelder
See bei Neumünſter. Dort machte eine Baptiſtengeſellſchaft
von 13 Perſonen eine Bootsfahrt, als plötzlich eine ſchwere
Boe einſetzte, die das Boot erfaßte und zum Kentern brachte.
Alle 13 Perſonen ſtürzten ins Waſſer. Die Hilferufe wurden
vom Ufer aus gehört. Obgleich man ſich ſofort zur Rettung
aufmachte, konnten doch nur 4 gerettet werden. Unter den
Ertrunkenen befindet ſich der Baptiſtenprediger und ſeine
beiden Kinder. Einige Leichen konnten bereits geborgen

werden. tMaſſenausſperrung.
Da wegen Entlaſſung eines Vertrauensmannes der Fach

organiſation mehrere hundert Arbeiter in der Elektrizitäts
fabrik Ganz in Budapeſt in den Streik getreten ſind, hat J
die Direktion ſämtliche 3000 Arbeiter ausgeſperrt

Vier Bergleute verunglückt.
Auf Zeche Ludwig bei Recklinghauſen fuhren vier Bergleute

angeblich verbotswidrig mit dem Förderkorb in den Schacht.
Die Bremsvorrichtung verſagte; der Korb ſauſte über 100 Meter
in die Tiefe. Die Bergleute haben lebensgefährliche Ver
letzungen erlitten.

Soldatenſchlägerei in Münſter,
Zwiſchen den Mannſchaften des älteren Jahrganges vom

13. Jnfanterieregiment in der Aegidikaſerne und Reſerviſten
entſtand eine nächtliche Prügelei. Zwei Soldaten wurden hier-
bei verletzt, einer ſo ſchwer, daß er bewußtlos in das Lazarett
eingeliefert werden mußte, wo er geſtern vormittag an den
Folgen einer ſchweren Schädelverletzung ſtarb. Die Verletzung
des anderen Soldaten iſt leicht. Die Täter ſind noch nicht er
mittelt. Auch über die Urſache der Schlägerei iſt noch nichts
feſtgeſtellt.

Eisberge im Atlantiſchen Ozean.
Kapitän Cupper vom Dampfer Kaiſer Wilhelm II. ſah 59

infolge mehrfacher Warnungen vor Eisbergen auf drahtloſem

fertig gonahts inletts,

dern-Dampf-Reinigungs-
mit elektrischem Betrieb.

Moderne, vollkommenste A e. Gründliche Reinig
holung ung Zusendung der Betten Kostenlos.
nur bewährte Qualitäten, in grosser Auswahl.

ung. Täglich im Betriehb.

Anstalt Egugrd Grak,!
HAIL LE a. S.,

Marktplatz 10-11.
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Wege durch die Dampfer Mauretania und Adriatic veranlaß
ſeine Route weiter ſüdwärts zu nehmen, als er urſprünglich
eplant hatte. Der Dampfer hat infolgedeſſen 2116 Meilen
s nach Plymouth zurückgelegt.
Der engliſche Dampfer Mancheſter Jnventor iſt geſtern in

ſchwer beſchädigtem Zuſtand in St. John (Neufundland) ein-gar Der Kapitän des Schiffes erklärte, daß er am
Juli bei dichtem Nebel in der BelleJsleStraße zwiſchenLabrador und Neufundland auf einen Fisberg aufgefahren

J ſei, der über die Waſſeroberflä nicht hingusragte. Das
anze Vorderteil des Dampfers füllte ſich nach dem Zuſammen-
toß mit Waſſer, und nur mit großer Mühe gelang es dem

iffe, mit eigener Maſchinenkraft den Hafen von St. John
u erreichen. Die Sammlungen für die Hinterbliebenen
er Opfer der Titanic- Kataſtrophe haben im ganzen die Summe

von 9 250 000 Mark ergeben.
Die Mordaffäre der Polizei in Neuyork.

Die geſtändigen Spieler hatten zur Bedingung gemacht, nicht
dem Polizeigefängnis überwieſen zu werden, da ſie ſicher ſeien,
dann den Tag nicht mehr zu überleben. Sie wurden in dem
Bureau des Staatsanwalts einquartiert und werden vonrigen Detebti ven, die nicht zur Polizei gehören, bewacht. Roſe
wollte außerdem nicht ſprechen, Kawa nicht ſeine Familie

unter re er ei.Der Polizeileutnant er, der von dem ermordeten Spieler
Roſenthal beſchuldigt worden war, ſtiller Teilhaber an einem
Spielhauſe zu ſein, iſt verhaftet worden. Leutnant Becker. der
kurz nach dem Morde von dem Bürgermeiſter Gaynor befragt
worden war, hat erklärt: Die Spieler t ſchon immer ver
ucht, mir etwas anzuhängen, ſeit ich ihnen ſcharf auf die
inger geſehen habe. Aber ich bin im Recht, und fie können

mich nicht kriegen. Bereits vor einigen Tagen war Becker
vom aktiven Dienſt abberufen und zur Bureautätigkeit ab-
kommandiert worden.

Blitzſchlag in ein Truppenlager.
Die Uebungen eines Teiles der Territorialarmee bei Skipton

(Horkſhire) wurden geſtern durch die Elemente geſtört. Gegen
Mittag brach ein fürchterliches Gewitter, wie man es ſelten in
England erlebt, über dem Manöverfelde aus. Hundert Mann
ſuchten Schutz hinter einer Gartenmauer, in deren Nähe ſich
ein rieſiger alter Baum befand. Die Leute ſangen gerade ein
kuſtiges Lied, als ein Blitz in ihre Mitte fuhr. 40 Mann ſtürz-
z zu Boden. Ein Mann ſtarb wenige Minuten ſpäter infolge
des Blitzſchlags, und ein halbes Dutzend andere mußten nach
benachbarten Hoſpitälern gebracht werden. Jm ganzen wurden
40 Mann von 100 verletzt.

Die Juwelen der Exkönigin.
Der Schmuck der ehemaligen Königin Maria Pia von Portu-

gal, der Großmutter des Königs Manuel, iſt verkauft worden
und hat einen Betrag von 1 100 000 Mark erzielt. Das berühmte
Diadem der Königin wurde zurückgehalten, da der veranſchlagte

Betrag nicht geboten Die bekannte Halskette der

t, Königin erwarb die deutſche ar tirma Weinſtein in Liſſa
bon zum Preiſe von 240 000

Kleines Allerlei. Das feſtſitzende Dock. Das beim
Stapellauf an dem Helgen ſigen gebliebene 25 000 Tonnen-Dock
der Vulkanwerft hat ſeine Lage noch nicht verändert. Etwa
20 ſtarke Schleppdampfer ſind Montag abend und in der Nacht
tätig geweſen, um das teilweiſe vom Waſſer umſpülte Dock
vollſtändig zu Waſſer 42 bringen. Sie haben aber vergeblich
gearbeitet. Da inzwiſchen ein höherer Waſſerſtand eingetreten
iſt, verſucht man, das Dock mit hydraulicher Kraft zum
Schwwimmen zu bringen. Zum Untergang der
Titanic. Der Bericht Lord Merſeys über die unter ſeinem
Vorſitz abgehaltene öffentliche Unterſuchung des Untergangs
der Titanic liegt heute vor. Danach erfolgte die Kataſtrophe,
weil der Dampfer infolge übermäßiger Geſchwindigkeit an
einem Eisberg ſcheiterte und überdies die Vorkehrungen in
bezug auf Rettungsmittel, insbeſondere die Anzahl ſowie die
Bemannung und die Flottmachung von Rettungsbooten, unzu-
reichend waren. Großfeuer in Amſterdam. Ein ver-
heerender Brand in den großen Reis- und Mehlmühlen der
Firma Weſſanen u. Laan in Wormarveer verurſachte einen
rieſigen Schaden. Einer der vernichteten Speicher allein ent-
hielt für 414 Millionen Mark Getreide. Bei den Rettungs-arbeiten wurde ſo viel Getreide in die vorbeifließende Saan
Ervres daß die Schiffe nicht mehr paſſieren konnten.

rdbeben in Belgien. Aus Mons wird berichtet, daß
in der Montag nacht gegen 3 Uhr ein heftiger Erdſtoß, be-
gleitet von eine entümlichem unterirdiſchem Getöſe, wahrgenom-
men wurde. er Stoß wurde ebenfalls in der Umgebung ver-
et Viele Einwohner wurden aus dem Schlafe geweckt und
lüchteten auf die Straße, da ſie eine Kataſtrophe r r

Die Bewegung dauerte mehrere Stunden. Geſchoß-ploſion. Auf dem Kriegsſchiff Sylgia, das das ſchwebiſe
gbnigepagt bei dem Beſuch des Zaren in den finniſchen
Schären begleitete, explodierte bei der Abgabe des Kaiſer-
ſaluts ein Geſchoß, wobei ein Mann getötet und fünf Männ
verwundet wurden.
——v—ö-—m—m—Merkworte für unſere Berichterſtatter.

1. Wenn du etwas einer Zeitung mitteilen willſt, tue dies
ra i und ſchicke es ſofort ein.

Sei kur 33 du ſparſt damit die Zeit des Redakteurs unddeine eigne. Dein Prinzip ſei: Tatſachen, keine
Phr a ſen.

3. Sei klar, ſchreibe nicht
und leſerlich, beſonders Namen und
als Komma.4. Schreib nicht „geſtern“
das Datum.

5. Korrigiere niemals einen Namen oder eine Zahl;ſtreiche das fehlerhafte Wort durch und ſchreibe das richtige dar

über oder daneben.
6. Die Hauptſache:

Seiten des Blattes.

t mit Bleiſtift. ſondern mit Tinte
Ziffern; ſetze mehr Punkte

oder heute“, ſondern den Tag oder

Beſchreibe nie, nie, nie beide
Hundert Zeilen, auf einer Seite ge-

Es gibt nur eine Mandelmilch-Pflanzenbutter-Mäargarine, deren

Hlalfbarkeif im Sommer
seit Jahren erprobt ist. Es ist die von der Sana-Geselischaft m. b. H., Cleve
nach dem Verfahren des Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Liebreich hergesteilte

Sanelias
Nur echt mit dem Namenszug des Erfinders.

J

Nachahmungen weise man zuruck!

Alleinige Producenten: Sana-Gesellschaft m. b. H., Cleve.

Firrereur- J Ter henen W eSpiritusſſätten Rucksäcke, s Wie zu Hause s
von I. 50 an. neuesten n

G hen, ELeihb-ter Möbel V Speisen SieHandkoff Naa «atetes i92 S jm Volkspark.I zu ganz göle Preiſen. senden wir lhnen auf Verlangen 8 p T 7

Paul Göldner, S Varyi eheKoffer u. Lederwarenfabrik, ca umsonssk. S Vorzügliche Küohe,

Halle a. S. Leipzigerſtr. 79, ir verkaufen Döbel, Betien, 7
neben Rotes Roß. Wäsche, tlerren- und Damen- 7 räglich:

a. geren Erut C ab nern ma rletes die S Prisohe Poxelknochen 2
laſche 50 Pf. u. 1 M. Warm zu re len L adinnge weise ganz nach z z

Nein echt bei ne g er ewgegen (Hunsen er Käufer ein. Ronnunnuaunanan

pic el,
1.50

uZuekoonh-Oreme(à

pro Pfund 1 S 20 Pfa.,

zu haben bei

Carl Booch, rer i
u. Leipzigerſtr. 61 62.

Frauen
u. Unrn nurn bei Störunt bin Fahrrädern für z gen

Herren und Damen.
äler, Brennador, Opel, Torpodo ete., 6

(35“oig, ftürkſte orm)
gut Fureln erf

e. renſerrzhen e

e

Eichmann s C „kkander- Auktion.
Gr. Ulrichstr. Sl, Pfandſtücke a

ſchrieben, laſſen ſich raſch zerſchneiden und an die Setzer ver
teilen. Es kommt oft vor, daß durch Beſchreiben von beiden
Seiten die eine Seite wegen notwendiger Korrekturen voll
eng abgeſchrieben oder wegen Belaſtung des Redakteurs ge

t richen werden muß.
7. Gib der Redaktion in deinen ſänmtlichen Schriftſtücken

Namen und Adreſſe an. Anonhme Zuſchriften kann die
Redaktion nie berückſichtigen

e Ausbreitung des Vollshlattes
iſt nur möglich, wenn jeder Leſer des Blattes
unermüdlich für neue Abonnenten ſorgt.

non

e

r h Eheſchli un hSender- Angebet: a en Fe
(Berlin-Ste glin nd p.

Blaudruck Pf. raße 9). Kaufmann Müller ind
Margarete Reupſch (GorslebenMeter von und Friedrichſtraße 69).waſchecht, an.

Kleſclerleinen 45 Geborenz Hilfsf günex RömerBarchenthemden 12 Soueere e 3 girteng
groß, für Männer, von Lan. re gger n r See

rbeiterNMormalhemden, Miartinſte. 4). SMoterigiweten
händler Conrad T. (Merſeburger-
ſtraße 110). Fleiſcher Borghardt
S. (Landsbergerſtraße 69).

Geſtorben: Schmied gar S.,

Strümpfe en 153Gotiheit
2 Mon. (Dieskauerſtr. 16). eGroße Klausſtraße 9, riſten per T., S

Ecke Qegriusſtraße). Brauhausſtr. 29. Müller
aus Bitterfe ld T., e u

r annenber6). Kern
Mon. (Liebenauer-ſaß h. e Lchöndrodt

aus Osmünde, 39 J. (Eliſabeth-Kranken aus)

Pliegenfänger
„Mucoki

6 Stück 25 Pfg.
Arbeiter e

aus Böllberg Ehefrau, Eeb. Bernhard, 50 g. S iſſabeth

rankenhaus). tr e rersBrummrig T., ner-
G. F. Ritter,

eipaisowtr- 90. Rabattmarken./

P. Ienmann in Roßbach

Die Verſteigerung der verf.es rerfolgt am W d. J.d Eingang Schulstrasse er bis 3 Auguſt.
Wassermann, Alter Markt 30

Halle a. S.
s Schautensler.

u Ffeſtas
Ww. Berta Gottschalk,
Große Gofenſtraße 26.

Anslchts-postkarten
empfiehlt Die Volksvuchhandlung.

Frauen
bei Ausbleiben monatl. Abgänge
wenden ſich vertrauensvoll an Frau

rei in Fries 4 p rrt einheten Frauen-Katal. gratis. 8 eye
ung Frau

zeigen hocherfreut
e

ſtraße 16). Stbäter Sag
8 Mon. Srterſtr, 11). Arbeiters
Hartwi 4 Mon. Tholuckgrg m S Juchbindert Zlger T.

on (Leipzigerſtr. 11).

HalleNord (Gr. Brunnenſtr. 3a).

Die Beleidigung, die ich gegen Ha

getan habe, nehme ich hiermit 30. Juli.
zurück.

Karl Riessland. Aufgeboten: Kaufm. Roſenau
und Eliſabeth a (Goethe-Die gegen Frau e Eichen- ſtraße 10 und chardtſtraße 6).dorſſſrehe 6, ausgeſprochene Be Arbeiter Schuſter und Thereſe

leidigung nehme ich zurück. ädicke ypwoldtftraße 2 und
Frau Arunrieh. chulberg

Geboren: Heizer Schneider e
-Z--ZJZ et enienſtte 19binder ſtra ea Standesantliche Nachrichten e dere L

HalleSüd (Steinweg 2), 30. Juli. Geſtorben: Sattlers S.Aufgeboten: Stadtſekretär S. J. Trothaerſtr. 51).
Bornemann Ehefrau Karoline ge

Aerad ahreBeyer und Anna Weidt (Berlin-
Schöneberg und Forſterſtraße WirRaue, 55 n
Bu händler Fiedler und hKorn (Schönefeld). (Reid tgerſtrate

„JZ

Todes- Anzeige.
Hiermit die tieftraurige Kunde, daß Montag, abends

11 Uhr, meine treue Lebensgefährtin, unſere heißgeliebte
Mutter und Schwiegermutter nach unſagbarem, ſchwerem,
langem Leiden aus unſerer Mitte erbarmungslos geriſſen

wurde. Jn großem Schmerze
Louis Bornemann

nebſt Kindern.
H.-Kröllwitz, den 30. Juli 1912.
Die Beerdigung findet Freitag nachmittags 3 Uhr vom

Trauerhauſe aus ſtatt.

Statt Karten-
Für die vielen Beweiſe herzlicher Teilnahme beim Heim-

gange meiner geliebten Tochter, unſerer unvergeßl. Schweſter

EmmaFreunden und Bekannten und allen dene ir allendte Don innigſten Dank.jenigen, die daran teilnahmen,t Freilant, Tagohe, Wer e in b Große trauernde Vatereus, Giocko und Gaciaterne, wenig PIl.- de Dr. Conruch ch d, Abert Boe j. an 22. Geburt eine Sohnes Der 8 t t Kind
h v 60, 68 h Be S., Graſ p. I. Schirm i. Volksp. ſteh, gel. G. Bel. kilenhurg, à 20. Juni 1912. mar u ſt Findern

3 S
e a nbedienung. abzug. Zwingerſtr. „Hinterh.
h Druck der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähni g. Sänmtl. i. Halle a. S.

Fyr die Inſerate nerantwortlich: Rob. Jlgner.
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 177 Halle a. S., Donnerstag den 1. Auguſt 1912 23. Jahrg. J

sozialdemolraliſcher Verein, Vahllrei Nangfed.

Jahresbericht,
erſtattet an den Kreistag zu Eisleben am 4. Auguſt.

Das Berichtsjahr war ein Wahljahr ganz beſonders für unſern
Kreis. Nicht nur Reichstags-, Stadlverordneten und zwei Ge-
meinderatswahlen, ſondern auch eine Nachwahl zum preußiſchen
Landtage fand ſtatt. Das Reſultat der Reichstagswahl iſt noch
in aller Erinnerung. Unſer Genoſſe Adolf Hoffmann erhielt
in der Hauptwahl 13445, der Liberale Delius 6042 und Dr. Arendt
15 285 Stimmen. Bei der am 20. Januar ſtattgefundenen Stich-
wahl zwiſchen Arendt und Hoffmann erhielt erſterer 18490 und
Hoffmann 16252 Stimmen, ſo daß der reaktionäre Brot und

leiſchvertenerer Arendt wieder mit einer Majorität von 2238
Stimmen in den Reichstag einzog. Jſt auch diesmal ein poſitiver
Erfolg noch nicht erzielt worden, ſo iſt das Reſultat doch als ein
glänzendes zu bezeichnen, haben wir doch unſere Stimmenzahl
um 60 Prozent vermehrt. Es wäre ein Leichtes geweſen, den
Dr. Arendt hinauszuwählen, wenn die Liberalen nur einigermaßen
den Willen gehabt hätten, das Stichwahl Programm durch
zuführen. Nur ein Drittel ſtimmle für Hoffmann, während zwei
Drittel der liberalen Mannen mit fliegenden Fahnen zu ihrem
geliebten Arendt am Stichwahltage zurückkehtten. Mansfeld war
der erſte Kreis, in dem die berühmte „Dämpfung“ Fiasko machte.
Hier heißt es mehr wie anderswo: Hilf Dir ſelbſt! Das
muß der produktive Bürger und Arbeiterſtand ſchon jetzt be
herzigen, wenn die Arendtſche Majortät das nächſte Mal völlig
verſchwinden ſoll. Jeder ſollte dafür agitieren und dies nicht nur
den Funktionären überlaſſen.

Weniger Rühmliches iſt von den Stadtverordneten und Ge
meinderatswahlen zu berichten. Das in Schrapſau gewonnene
Mandat wurde uns mit wahrer jeſnitiſcher Spitzfindigkeit wieder
abgenommen, während die anderen Städte, wegen des ſogar öffent-
lich ſich rühmenden Terrorismus, eine Teilnahme ablehnten. Jn
Ermsleben kam ein Genoſſe in die Stichwahl, bei der er unterlag.
Bei den Gemeinderatswahlen hätten wir wohl mehr Erfolge zu
verzeichnen gehabt, aber die Jntereſſeloſigkeit ſpielte hier eine
große Rolle, beſonders in den Landbezirken. Das rückſtändige
Bürgerrechtsgeld wird nur noch in Eisleben (von 6 Mk. an)
und in Schraplau erhoben. Die anderen Städte des Kreiſes
erheben ſolches nicht mehr. Es iſt bezeichnend, daß ſich gerade
die größte Stadt des Kreiſes in dieſer Beziehung als am rück
ſtändigſten zeigt, wo die Mansfelder Wahlmacher das Haupt
kontingent im Rathanſe ſtellen.

Das Volksblatt wird in 42 Orten verbreitet gegen 37 im
Vorjahre. Wegen Wahrnehmung der Rechte der polniſchen Land
arbeiter in Seeburg mußte trotz günſtigen Beweismaterials der
Redakteur des Volksblattes 800 Mk Geldſtrafe zahlen.

Die Agitation fanb ihren Ausdruck in 105 öffentlichen und
115 Mitgliederverſammlungen. Ferner gelangten 11000 Kalender
fur Ausgabe, 40000 Broſchüren: Der Zehngebote Hoffmann und
eine Taten, 3000 Frauenbroſchüren und 320000 Flugblätter. Von

dem n jetzt erſcheinenden Stadt- und Landbote konnte
erſt einmal Gebrauch gemacht werden. Unſere Mitgliederzahl hat
ſich Jehalten, obwohl der Wegzug von organiſierten Bergabeitern
enorm war.

An Strafen und Gerichtskoſten ſowie Anwaltsgebühren hat
es nicht gefehlt. Wir mußten dafür 445 M. zahlen. Zwei Ge-
noſſen wurden wegen „Anmaßung eines öffentlichen Amtes“ zu
je vier Monaten Gefängnis verurteilt, weil ſie verſucht hatten, den
Wahlvorſteher zum Miſchen der Stimmzettel zu bewegen. Ander-
wärts ſind dieſelben Handlungen mit Geldſtrafen belegt worden.
Jn zwei Fällen mußten wir auch die Gegner zur Anzeige bringen,
die ſich rigoros gegen unſere Genoſſen benommen hatten. Die
Landwirte Rath und Ramdohr in Neehauſen wurden mit 75 und
100 Mk, Geldſtrafe beſtraft. Der Staatsanwalt hatte es abgelehnt,
im öffentlichen Jntereſſe gegen die beiden konſervativen Herren vor-
zugehen, obwohl ſie ſich Mißhandlungen und Beleidigungenſchlimmſter Art in einem öffentlichen Wahllokal gegen unſere Leute
zuſchulden kommen ließen.

Elf Lokale mit Sälen ſtehen uns augenblicklich zur Verfügung.
Der durch die indirekte Beſtenerung ſo geſchröpfte Wirteſtand kann
es uoch immer nicht über ſich bekommen, auch der Sozialdemo-
kratie ihre Säle zur Verfügung zu ſtellen. Ueber den Beſuch in
den Lokalen wird zwar geklagt, aber die Teuerung der Lebens-
mittel uſw. ſind in erſter Linie die Urſachen an dem ſchlechten Beſuch.
Verſammlungen unter freiem Himmel, die wir dort arrangierten,
wo uns keine Säle zur Verfügung ſtehen, ſind ſtets von den
Amtsvorſtehern verboten worden. Die Landräte wieſen alle ein
gelegten Beſchwerden zurück und auch der Regierungspräſident tat
ein Gleiches. Augenblicklich lagert dort die Beſchwerde wegen
des Verbots der Langenbogener Verſammlung. Maßregelungen
fanden anläßlich der Reichstagswahlen in Ahlsdorf, Wolferode,
Gerbſtedt, Belleben und Wimmelburg ſtatt. Während hier Berg-
leute in Betracht kommen, ſind Landarbeiter in Helfta, Heders-
leben, Augsdorf und Hübitz entlaſſen worden. Ferner wurden
9 Genoſſen in Alsleben wegen der Maifeier ausgeſpert. Das
Parteifeſt in Hettſtedt ſchloß befriedigend ab.

Die Finanzen müſſen eine Beſſerung erfahren; einſtimmig hatte
ſich eine Vertrauensmänner-Sitzung am 14. April für Einführung
des Zehnpfennig Wochenbeitrags ausgeſprochen. Eine dahin
gehende Vorlage wird der Kreistag beraten. Angeſichts der An-
ſtrengungen der Gegner iſt die politiſche Durchbildung unſerer
Genoſſen eine Notwendigkeit, die auf Grund guter Finanzierung
auch durchgeführt werden kann. Die Kaſſenverhältniſſe haben ſich
im Berichtsjahre folgendermaßen geſtaltet:

Abrechnung vom 1. Juli 1911 bis 30. Juni 1912.
Einnahme:

Beſtand am 1. Juli 1911 2388,88 Mk.

Eintritt 2Beiträge für männliche Mitglieder 2036,25
weibliche 680,24

Für Kalender 457,19Entree bei Verſammlungen 2229,95
Auf Liſten 157,45Ein Darlehen von der Agitationskommiſſion

dalle W 300,Ueberſchüſſe von Parteifeſten 714,50
Sonſtige Einnahmen 137,36

Summa: 4275,82 Mk.

Ausgabe:
721,80 Mk.
472,60

Agitätion
Strafe und Prozeßkoſten

An den Hauptvorſtand 374,40Jahresbeitrag an den Bezirk 102
Für Kalender 332,50Referenten (57,65Delegationen, Parteitag, Konferenzen,

Sitzungen (492,95Druchachen 6560Nienſilien 60,90Porto, Schreib materialien 1125,74
Sonſtige Ausgaben 683V o Mankogeld 21Berwaltungskoſten 83,Summa: 3887,54 Mk.

Bilanz:
Geſamteinnahme (44275,82 Mk.

Ausgabe 3887,54
Beſtand: 388,28 Mk.

Revidiert und für richtig befunden
Die Reviſoren: H. Beſſer, Martin Weber.

Die Parteimitglieder können aus vorſtehendem Bericht erſehen,
welch große Arbeit noch zu bewältigen war. Mögen die Genoſſen
im neuen Berichtsjahre ſich ſtets der Partei zur Verfügung
ſtellen, damit wir durch ſtete Arbeit wiederum einen großen
Schritt unſerm Ziele näher kommen.

Mit Parteigruß Die Kreisleitung.

Bahnhof Corbetha. Feſtgefahren. Daß es nicht bloß auf
hinterwäldleriſchen Kleinbahnen, ſondern auch auf preußiſchen
Staatsbahnen „Zügle“ gibt, denen der Atem ausgeht, konnte man
Sonnabend früh ſehen. Ein Sonderzug, der etliche hundert
Sänger und Sängerinnen aus Oberſchleſien nach Nürnberg
bringen ſollte, konnte einige hundert Meter vor der Station nicht
weiter. Die Urſache blieb unbekannt. Daß die Sänger ſollten
zu ſchwer geladen haben, iſt bei der frühen Morgenſtunde nicht
anzunehmen. Alſo lag es wohl an der Lokomotive. Die Fahr-
gäſte ließen ſich durch den kleinen Unfall nicht aus ihrer guten
Laune bringen, ſtiegen auſ offener Strecke zum Teil aus und
vollführten einen Lärm, der weithin über die Felder ſchallte. Als
eine zweite Lokomotive als Vorſpann erſchien, ſtieg man wieder
ein und dampfte ſtolz durch den Bahnhof.

Möckerling. Ein Schlafſtellenbetrug, durch den ein armer
Familienvater von einem raffinierten Gauner geſchädigt wurde,
fand vor der Strafkammer in Naumburg am Dienstag ſeine Sühne.
Der Grubenarbeiter Julius Kruſchwitz hatte ſeinen Kameraden
des öfteren erſucht, zu ihm ziehen zu dürfen. Er ſtamme von
vermögenden Eltern, von dieſen habe er bei ſeiner Verheiratung
400 Mark erhalten. Er lebe aber von ſeiner Frau getrennt, weil
mit ihr kein Auskommen ſei. Gleich nach dem Einzuge ſahen die
Eheleute aber, daß er nicht einmal ein reines Hemd beſaß. Die
Frau legte das Geld dafür aus und beſorgte ein ſolches. Am
nächſten Donnerstag meldete er ſich krank, holte ſeinen Arbeits-
lohn von 32 Mark, ließ ſich noch 20 Mark Vorſchuß geben und
verſchwand unter Hinterlaſſung von 17 Mark Schulden. Jn
Leipzig hatte man ihn bei Verübung ähnlicher Taten gefaßt und
verteilt. Es wurde geſtern auf eine Geſamtſtrafe von einem Jahr,
zwei Monaten Zuchthaus, 150 Mark Geldſtrafe oder weitere
20 Tage Zuchthaus ſowie auf 5 Jahr Ehrverluſt erkannt. Wegen
des erſchwindelten Vorſchuſſes hat er noch weitere Strafe zu ge-
wärtigen.

Lützen. Berichtigung zur Lokalfrage. Wieder-
holt haben ſich in letzter Zeit Parteiverſammlungen mit der
Lokalfrage beſchäftigen müſſen. Beſonders die Ausflügler der
organiſierten Arbeiterſchaft Leipzigs haben dazu Anlaß ge-
geben. Jn dem herausgegebenen Reiſefahrplan der Leipziger
Volkszeitung und der Tourenbroſchüre des Arbeiter-Radfahrer-
vereins finden wir das Lokal der Stadt Leipzig in Lützen
als Verkehrslokal der Arbeiterſchaft aufgeführt. Das iſt ein
Jrrtum! Die Stadt Leipzig ſteht der Arbeiterſchaft Lützen
nicht zur Verfügung. Ueberhaupt haben wir kein Jntereſſe
an derartig kleinen Lokalen. Wenn dennoch eine kleine un-
bedeutende Gruppe von Eigenbrödlern in dieſem Lokal glaubt
ihr Domizil aufſchlagen zu müſſen, ſo werden ſie Gelegenheit
bekommen, dieſe Quertreibereien zu verantworten. Wir machen
an dieſer Stelle darauf aufmerkſam, daß für die Arbeiterſchaft
Lützens, im ganzen Parteidiſtrikt Lützen, einzig und allein
nur der Bürgergarten in der Teichſtraße als Verkehrs-
lokal zu gelten hat. Die auswärtigen Genoſſen erſuchen wir,
Kenntnis davon zu nehmen und ſtrengſtens danach zu handeln.
Bei Aufſtellung irgendwelcher Reiſepläne wolle man ſich künf-
tig an die maßgebenden Jnſtanzen am Orte wenden.

Querfurt. Opfer der Arbeit. Am Sonnabend morgen
verunglückte einer unſrer beſten und älteſten Parteigenoſſen, der
Steinſetzer Heinrich Fritſche im hieſigen neuen Kalkwerke in
folge Abſtürzens ſo ſchwer, daß er am Sonntag morgen ſeinen
Verletzungen erlegen iſt. Der Bedauernswerte mußte nach
erfolgtem Unglück etwa zwei Stunden ohne ärztliche Hilfe liegen.
Es war ja auch nur ein Arbeiter!

Kloſtermansfeld. Sie werden „poſitiv“. Bisher war man
von den Reichstreuen nur maßloſe Verhetzung und Keiltreiberei
in der Arbeiterſchaft gewöhnt und der größte Teil wird dieſem
Prinzip wohl auch ferner treu bleiben. Daß ſie auch anders
können, zeigt ein Antrag unſerer „Reichstreuen“ an die Gemeinde-
vertretung, eine Brückenwage für die Bevölkerung anzuſchaffen.
Gegen eine derartige reichstreue Politik haben wir nichts einzu-
wenden.

Bitterfeld. Die Kupferdrahtdiebſtähle, über die wir
Ende Mai berichteten, beſchäftigten geſtern die Halleſche Straf-
kammer. Angeklagt waren ein Gärtner und ein Arbeiter von
hier, die beſchuldigt wurden, von der Fernſprechanlage 70 Kilo-
gramm Bronzedraht entwendet zu haben. Der Arbeiter kam nur
als Begünſtiger in Frage, während der Fall für den Gärtner
inſofern ſchlimmer lag, weil er durch die Entwendung des Drahtes
auch noch eine Fernſprechanlage zerſtört haben ſoll. Der Gärtner
will aus Not gehandelt haben; er ſollte Steuern bezahlen und
wollte ſich durch Aneignung des Drahtes Geldmittel verſchaffen.
Gegen den Gärtner wurde eine Zuchthausſtrafe von einem Jahre
fünf Monaten und Nebenſtrafen und gegen ſeinen Helfershelfe:
eine Gefängnisſtrafe von ſechs Monaten beantragt. Das Urte!
lautete gegen den, Gärtner auf ein Jahr Zuchthaus, fün
Jahre Ehrverluſt und Poilizeiaufſicht und gegen den Arbeite
wegen Hehlerei auf drei Monate Gefängnis.

Roitzſch Der Lokalkampf dauert noch unverändert
fort. Einwohner von Roitzſch und Umgegend, wochenlang ſtehen
wir nun ſchon zum zweiten Male mit dem Saalbeſitzern im
Kampf um die Verſammlungsfreiheit. Die Wirte ſind noch
nicht gewillt, ihre Lokalitäten auch der Arbeiterſchaft, gleich
wie den bürgerlichen Vereinen zur Verfügung zu ſtellen. Zu
bedauern iſt es, daß bisher alles an der Gleichgültigkeit der
Arbeiter und zum größten Teil an den Organiſierten gelegen
hat, ſonſt mußten wir längſt ein Lokal beſitzen. Beſchämend
iſt es, wenn man ſehen muß, wie Arbeiter ihre paar ſauer
verdienten Groſchen dem boykottierten Saalwirten hinſchaffen.
Am kommenden Sonntag, den 4. Auguſt, findet nun ein Turn
feſt eines bürgerlichen Vereins ſtatt. Zu bedauern iſt es auch
hier, daß noch viele organiſierte Arbeiter ſolchen Klimbim-
vereinen nachlaufen. Die Lokalkommiſſion legt es allen Ar-
beitern nochmals ans Herz dieſes Turnfeſt oder die Zelte auf
der Feſtwieſe zu meiden. Die boykottierten Lokale ſind: Gaſt-
hof zur Glocke, Zur Tanne und Stadt Potsdam. Boykottbruch
iſt gleich Streikbruch. Arbeiter von Roitzſch und Umgend, übt
Solidarität und meidet die arbeiterfeindlichen Wirte, damit
wir baldigſt zum Ziele gelangen.

Greppin. Ertrunken. Am Sonntag ging der 19 jährige
Arbeiter Otto Jedamzik zum Baden in die Mulde. Er ging ober-
halb der Leinemündung ins Waſſer, um zu ſchwimmen, verſchwand
aber ſofort. Trotzdem am Nachmittag uns die halbe Nacht geſucht
wurde, konnte die Leiche noch nicht gefunden werden.

Gräfenhainichen. Stadtverordnetenſitzung. Die Mit-
glieder der Voreinſchätzungskommiſſion wurden bis auf Herrn
K. Ziemer, der auf die Wiederwahl verzichtete, wiedergewählt.
An Stelle von Ziemer wurde der Landwirt Rullert gewählt.
Mit 6 gegen 4 Stimmen wurde dann der in voriger Sitzung ab

elehnte Magiſtratsantrag betr. Ausbau der Provinzialſtraße nachVadenverg. angenommen. Die Hochbordanlage mit Kiesſchüttung

wird nun doch an der Friedhofsſeite angelegt, trotz der Oppoſition,
die man in voriger Sitzung dagegen gemacht hatte. Die agrariſchen
n werden nun ſanktioniert, wie ein tklaſſiger dem

ürgermeiſter in derſelben Sitzung vorgeworfen hatte, und der
Gutsbeſitzer Hennig bekommt den Bürgerſteig links von ſeinem
Grundſtück. Ebenſo wurde beſchloſſen, in der Schloßſtraße vom
Grundſtück des Herrn Ramm bis zum alten Schloß vorbei Hoch-
bord anzulegen. Auch ſoll die Straßenrinne vom alten Turm in
der Wittenbergerſtraße bis zum Bach neugepflaſtert werden.
Ferner beſchloß man, die Rechnungslegung für die Stadthauptkaſſe
anders zu regeln.

Großz-Möhlau. Vom Ding verfolgt. Beim Abbruch
der hieſigen Brikettfabrik zerriß ein Ja chenzug, Durch herab-
fallende Teile desſelben wurde der Arbeiter Lehnert getroffen,
der dabei einen Armbruch erlitt. Dem Verunglückten wurde vor
kurzer Zeit an derſelben Arbeitsſtelle ein kleiner Finger abge
quetſcht, ſo daß er nun doppelt vom Unglück verfolgt iſt.

Delitzſch. Ueberfall. Am Sonntag nachmittag näherte ſich
drei Mädchen, die ſich auf dem Wege von Großbyhna nach Delitzſch
befanden, ein bisher unermittelter Radfahrer. Er ging auf das
eine der Mädchen zu, warf es in den Chauſſeegraben und verſuchte
es zu vergewaltigen. Die Beherzteſte ihrer Begleiterinnen drang
mit dem Regenſchirm auf den Unhold ein. Schließlich mußte der
Lüſtling von ſeinem Opfer ablaſſen, da r Radfahrer herzu
gefahren kamen, die ſofort die Verfolgung des Mannes aufnahmen.
Er iſt bisher noch nicht gefaßt worden. ß

Delitzſch. Jn der Not hatte eine Witwe, die allerdings ſchon
öfter vorbeſtraft iſt, einer Nachbarin Sparmarken und ein Paar
Schuhe entwendet. Als ſie von einem Polizeiwachtmeiſter deshalb
zur Rede geſtellt wurde, bot ſie ihm ein Geſchenk von 1,50 Mk.
an, damit er die Sache nicht anzeige. Hierin erblickte die Anklage
eine Beſtechung. Da es ſich um Rückfalldiebſtahl handelte, wurde
von der Strafkammer Halle auf eine Gefängnisſtrafe von vier
Monaten erkannt.

Pratau. Einbruch im Pfarrhaus. n die Wohnung des
hieſigen Pfarrers drang nachts ein Dieb. Er gelangte bis zum
Studierzimmer und iſt jedenfalls beim Oeffnen des Schreibtiſches
geſtört worden. Jm letzteren befand ſich eine größere Summe
Geldes, auf welches es augenſcheinlich der Dieb abgeſehen hatte
rm er ließ alles andere unberührt. Dem Täter iſt man auf
er Spur.

Die heutige Nummer umfaßt 12 Seiten.
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Wollen Sie gut und sehr Vorteilhaft kaufen,
so decken Sie jetzt Ihren Bedarf in Schuhwerk in unserem

Scüson-Räüumungs-Verkauf! (0. I B. l
Die Schaufenster sagen alles!

Schuhhaus
untere Grosse Steinstrasse. Gegenüber Hall. Bank-Verein.
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Walhalla Theater.
n Der Tanzanwalt.

Donnerstag Première: a

Menschenrechte?
Soziales Volksstück in 5 Akten von Max Reichardt.

Anfang s Vhr 10. Tageskasse 10 und 4--6 Uhr.

L an h,,PASSAGE- THEATER
Halle a. S. Lichtspielhaus Leipzigerstr. 88

Grösste und vornehmste Lichtbildbühne am Platze,
ca. 1000 Personen fassend.

Ab Mittwooh den 91. Juli 1912:

Programm-Wechsel.
Der Wechsel bringt neben einem äusserst reich-
haltigen, lehrreichen und unterhaltenden regulären
Programm die gewaltige dramatische Hanälung:

Suku

9

i n in Walters Reſtaurant, Markt.
T L L LLILLILIIIIILIIIILILILIILILLILIIIIT

a m a rkt r w. ilihthera g.

Im Strudel des Lehens.
Dargestellt wird diese wunderbare Schöpfung von

ersten Künstlern, und ist dieselbe technisch vollendet.

h
Außer dem erſtklafſig. Großſtadt- Programmur km 2 v wenige pramenschiäger:

2. ERrünnerung aus vergang. Tagen,
ergreifendes Drama aus dem Leben.

mittwoon: Gr. Brillant- Feuerwerk
J Donnerstag b—. Hallenser Sänger-Abend!

Sämtliche Gesangvereine sind freundlichst eingeladen.

sonnapend: SePppl- Mützen-Bier- Abend

sonntag: G. Ueberrasehungs-Tag
U. a. Kinematographische Aufnahme.

Donnerstag den 1. August:

r 66Gr. öffentlicher Ball“,
(Gesellschaft Moderna“).

ff. Restauration. Die Direktion

1. Der Trust, höchſt ſpann. Detekt. Drama.

Halle Trothaer Festwiese.

Freitag Aufstieg eines Luft-Ballons

Trothuer Schlößchen.
99 z 0

Freundlichst grüßend Arthur Wehor.

mal ſamern in c u ſehen
Sonnabend, 3. Angust, abends Sim Gasthaus F. (Herm.

Mitglieder Versammlung.
Tagesordnung:

1. Aufnahme neuer Mitglieder und Erheben der Beiträge.

e entr
n u. Wahl des Feſtausſchuſſes.c

t zahlreiches Erſcheinen erſucht, und de Mitbringen deraus wünſcht t r Vorstand.
Deutscher bauarbsiter- Verband

Zahlstelle Deſitzsch u. Umg-
Sonntag den 4. Auguſt 1912 De im Lindenhof“Sommoerfest.

Programm.
Rachmittags 1 Uhr: Vmeug. Hierauf: Preisſchießen und
Kegeln, Tombola, Blumen Verloſung, Konzert undKinder Beluſtigungen.

Abends s Uhr: BALI. abends 8 Uhr.
Um zahlreiche Beteiligung bittet Das Komitee.

Die Mitglieder nebſt Kinder verſammeln ſich zum Umzug

T

I Wohnungs- Anzeigen
Slegchmiedet vereren zuge ſofort Frdl. Herrenſchlafft telle mit

geſucht.
hune Koſt, zu vermieten Gr. rknen-Vugadagerſtraße 12. ſtraße 65, l. Seitenfl., 2 Tr. rechts.m CFür die Verhkaufsſtelle Wenn wird zum ſofortigen An-

Lagerh alter gesucht.
500 Mark Kaution ſind erforderlich.

Bewerbungen ſind ſchriftlich nach dem Kontor Lauohstüädter-

r

t

straene 18 zu richten. e Verwaltung. IFür die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlaner. Drug ver Salleich SeneſengBuggerug E. G. m. b.

P Billiges An gebotl!l2000 Stonnosen
Wegen vorgerückter Saiſon zu folgendenunü eher illigen Preiſen:

Tſe ſ
Hänner-Stett:

in helle
braunen
dunkl.S

ck nur1d5 i

Kerfe II
Männer -Stotf-

K irka 25
iedenen Modefarben
Farben und größtere 3ck nur

2.55 Z.
Trotz der billigen Preiſe noch 5 Rabatt.

Ernst Renner, u Mama fl.

Wörmlitzerstrasse 109
Kefersteinstrasse Ecke tospitatp hplatz.

Reichhaltige Auswahl.

Paul Max Drietchen
Zigarren Zigaretten Tabake

Merseburgerstrasse 48

Vorzügliche Qualitäten.

Nach beendeter Inventur
gewähre ich

12 Rabatt

Möbel, Spiegel,

Polsterwaren
Teppiche und

bis Ende

Dehorationen,

August.
Bei der Inventur

zurückgesetzte Gegenstände
unter Herstellungspreis

Gekaufte Gegenstände könnenJ kostenlos bis Ende Januar lagern. J

Ferner

zirka 1000 Stühle,
Restbestände meines Stubllagers,

jetzt 1.50 Mark bis G. 00 Hark,
früher 4.00 v

Hallesohe

Möbelhallen

26.00

u
12 Brüderstrasse 12.

Esslöffel
aus prima Berndorfer Alpacca

billigst.

C. F. Ritter,
beipzigerstr. 90. Rabattmarken/

Schokoladen- und Zuckerwaren

kauft man ſehr gut und unerreicht
preiswert in unſeren Verkaufs-
ſtellen. Machen Sie einen Ver-
ſuch und Sie ſind dauernder Kundel

Sehokoladen- Haus
WMerſeburg, Kl. Rittergaſſe 1,Eilenburg, Leipzigerſtraße 25,

Torgau, Bächkerſtraße 16.

e Ipoſo Nemet.
ktion: Gustav Poller.

Heute d. 31.Juli: Abſ vorſtellung d. SamſtEnſembles.Tetzter Parisiana- Aben
3: on Juans Hochzeit z „Caſanovg“,geſtörte Brau acht“; 4) „Das Bett oder Nr, 69.“
Ab gut Gaſtſpiel des Berüner Thalia-Enſemble

er Leitung und perfönlicher rAlbert Nüpener Königl. e a.
Dr Das röstg ck d See r 11hapoleon Bonaparte

„Vor 100 Jahren
es gutturge tück in 8 Bildginn ſch s tiete e rn A. Hübener

m r A. Wer Saal etertg.

General von Gneisennu Alberti.r Auvergne xacir mKoel,
Grenadier Frankreichs vom Leſſingtheater, Berlin.n Lydin Romanoff Franzxziska Behr

ens,vom Königl. Schauſpielhaus, liMarschall Bertrand r 9 J Seiten.
s Bilder gus dem Leben des großen Korsen:

1. Bild: Der Stern von Corſikan den Tuillerien, DHegeknber 1809.

2. Bild: Die Liebe eines Kaiſers.
Jm Schloſſe zu Königsberg 1812.3. Bild: Auf der Flucht.
Hierzu 1. Traumbild Napoleons:

Der Brand von Hoskau,
z Frapmbid. le Ueterdang her de Beenna
(Gemalt nach in von Prof. Jmpe-
koven, Verſch Flotow, Berlin).

4. Bild: Das Erwachen Cäſars.
5. Bild: Marſchall Vorwärts und er kleine Tambour.
6. Pi: Die Garde ſtirbt. Waterloo 1

Eine Viſion:Da reitet mein Kaiſer wohl über mein Grab.“
8. Bild: Sanect Helenag. Inſel St. Heleng, 5. Mai 1821.

De Die neuen Dekorationen entſtammen dem Kunſtatelſer
von Verſch Flothow Berlin, u. Rich. Eiſold, Siadie Koſtüme der TextilManufaktur Georg Pieck, Ber in,
und Hymann Co., London.

Anfang 8,10 Uhr. Gewöhnliche Preiſe! Ende 11 Uhr.

Woſihonſewanne Mr. 24
Geldersparnis. a Bruer Raumersparnis.

Alleinverkauf für Halle a. S.

8ltzbadewannen, Klnderbadewannen, Fussdadewannen.

Burghardt Bocher,Leiprigersfrasse 10. Mitglied des Rabatt- Sper Voreee

J eBraun Bier, Posenträger
Günthers Brauerei.

Naturgetreues Ausſehen. Kautſchukplatte koſtenlos.
Garantie für gutes Paſſen und Brauchbarkeit.

e Feſtſitzend ohne Entfernen der Wurzel. I
Reparaturen, Umarbeitung ſchlechter Gebiſſe biligſt.

Plombieren, Zahnziehen 1 WMark,
möglichſt ſchmerzlos, ſchonende Behandlung.

Paul Wiechert, Dentiſt, 18 jährige Fachtätigkeit,

Zahnpraxis „„Samnitas““
nur Steinweg 48, I.

Sprechſtunden: Früh 8-1 Uhr und 3 Uhr--7 Uhr abends.
Sonn und Feiertags von 9-12 Uhr

Auswärtige Patienten werden in 1 Tag be

täglich friſch, empfiehlt
gut, haltbar und billig.

Lhneer

gtr, 1.

r Räumungs- Verkauf
beginnt Donnerstag den I. August.

Wein diesjähriger

Es kommen große Poſten
Monelan-, Meinnut-, Gmn-, kmalle- und Württchatts-Varen

zu bedeutend herabgeſetzten Preiſen zum Verkauf.

P e so teilweiſe bis zu 50 herabgesetzt.

Verkauf nur 7 2 u. 2 Vhr. C. F. Ritter,
(Weipuigeretr. 90. Rabanmanrer.

Papier und Pappenabfällev

Schmeen- g kaufen jeden Poſten

J gr. 1. Kleine Brauhausſtraße 20.Sohlleder-Ausschnitt,
Schuhmucher- Artikel.
Xoah, Gr. Klausst. 7.

Hausſchürzen.

Verkaufsſtelle:
42 Geiſtſtraße 42.

Verleger: vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.

Auſenſchürzen,

Eigenes Fabrikat. Bill. Preiſe.
hallesche Wäschetahnl.
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Eiu Zuſammenbruch.
Von Otto Koenig.

Der alte Wachtl war der glücklichſte Menſch im Dorfe trotz
ſeines Holzbeines und der verteufelten Jschias, die ihn manchen
Tag ſchier unleidlich plagte.

Nicht daß der Wachtl viel Geld gehabt hätte; nein, Geld
hatte er gar keines außer den „fünf Gulden“, die ihm alle
Monate wie er ſich ausdrückte „vom Haus Oeſterreich“
geſchickt wurden.

Man wird zugeben: fünf Gulden alle Monate iſt nicht viell
„Mein Gott! Der Kaiſer hat gar viele Jnvaliden zu ver-
ſorgen und kann nicht jedem eine Generalsgage ausſetzen
lebenslänglich!“ ſagte der alte Wachtl und er fand ſein Aus-
langen mit dieſer „Penſion“ und dem, was er dazu verdiente.
Ei freilich verdiente der alte Wachtl immer noch. Wenn einmal
ein Touriſt durch das Dörfchen kam und im Wirtshauſe raſtete,
dann war auch der alte Wachtl ſchon da mit dem Stelzfuß,
dem buſchigen grauen Schnauzbart und der Medaille im
Knopfloch, der morſchen Militärjacke, und erzählte ſo lange von
der ruhmvollen Geſchichte der alten verwitterten Burgruine
auf dem „Berg“ hinter der Kapelle und der prächtigen Fernſicht
dort oben „bis ins Preußiſche“ hinein, daß der müde Wanderer
endlich nachgab und ſich vom Wachtl zu dem alten Gemäuer
hinaufſchleppen ließ, das ihm dann auch eingehend erläutert
wurde, hiſtoriſch ſowohl wie ſtrategiſch und hauptſächlich über-
aus blutig.

So verdiente der alte Wachtel immer noch, was er brauchte
auf Tabak und das bißchen Eſſen. Und den Schoppen Wein,
deſſen ſo ein alter, ſtelzbeiniger Krieger nun einmal nicht
entraten kann, den zahlten ihm die ſonſt filzigen Bauern gern,
weil er ihnen gar ſo ſchön von Jtalien erzählte, wo ſie die
Krapfen mit Oel backen ſtatt mit Butter und die Scheuern aus
Stein bauen, weil das Holz zu teuer iſt.

Von Jtalien konnte der alte Wachtl füglich erzählen. War
er doch ſelbſt dort geweſen anno ſechsundſechzig im glorreichen
Krieg, und bei Cuſtozza am 24. Juni hatte er ſein Bein ver
loren beim Sturm auf die Höhen, als es galt, Venetien dem
Hauſe Oeſterreich wiederzuerobern. „Und gezwungen haben
wir's“ ſagte der alte Wachtl und ſchaute ſtolz umher im
Kreiſe der reſpektvoll zuhorchenden Bauern; „gezwungen haben
wir's und das Venetianiſche iſt wieder gut kaiſerlich geworden,
und mir tut nicht leid um meinen Fuß, nicht ſo viel tut mir
leid um ihn. Wird wohl noch ſo einen dummen Fuß da wert
ſein, das Venetianiſche!“ Und das ſahen denn die Bauern
auch alle recht gut ein, und der alte Jnvalide, der bei Cuſtozza
dabeigeweſen war, war eine Reſpektsperſon, die kam gleich
hinter dem Pfarrer im nahen Kirchdorf.

Jtalien! Venedigl Cuſtozzal
Jn dieſen drei teuren Namen lag der Urgrund der glück

ſeligen Zufriedenheit, mit der der alte Soldat ſein einförmiges
dürftiges Leben ſchmunzelnd betrachtete.

Was waren auch die anderen gegen ihn, die armſeligen
Dorfgenoſſen, die ſchinden und rackern mußten ums liebe
Leben, ſorgen von heute auf morgen und von morgen auf über
morgen, alle Tage und Jahre hindurch, bis ſie ſich auf die
Bahre legten, ohne jewas Rechtes geleiſtet zu haben, ohne je
wem genützt zu haben, außer ſich ſelbſt.

O, der alte Wachtl beneidete ſie nicht um das bißchen Haus
und Hof, das ſie täglich mit krummgebeugten Rücken von neuem
erarbeiten mußten, er gönnte ſogar dem Großbauern ſeinen
Sack Geld, den er im Kachelofen verſteckt haben ſollte, wie die
Leute munkelten. Was war der reiche Großbauer mit all
ſeinem Gelde für ein armſeliger Hamſter gegen ihn, den
invaliden Korporal Wachtl, der bei Cuſtozza am 24. Juni 1866
dem Hauſe Oeſterreich hatte eine Provinz erobern helfen.

„Arme Schlucker, dieſe Bauern!“ dachte der alte Wachtl und
ſein Blick ſtrahlte vor Glück und Zufriedenheit, denn er, er
hatte was geleiſtet, er, der Balthaſar Wachtl, war mit Sturm beigebracht als dieſe jungen Federfuchſer, die nichts erlebt haben
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gelaufen im glühenden Sonnenbrand des ſtrahlenden Ruhmes
tages von Cuſtozza; er hatte ſein Bein verloren im ſiegreichen
Kampfe um eine Provinz und dafür die Medaille bekommen
von ſeinem Kaiſer und fünf Gulden alle Monate ſein ganzes
Leben lang und den ehrenvollen Abſchied mit dem Doppeladler
und den ſtolzen Stempeln darauf, der in ſeinem Ausgeding
ſtübchen neben den bunten Oeldruckbildern des Kaiſers und
„ſeines Erzherzogs Albrecht“ unter Glas und Rahmen an de
Wand hing.

Gewiß! Und das war ausgemgcht: der alte Wachtl hatte
allen Grund, im ſtolzen Bewußtſein heldenhafter Pflichterfül
lung leuchtenden Auges durch ſein armes Leben zu gehen, und
wenn er Sonntags den Dorfbuben die Elemente eines längſt
verſchollenen Exerzierreglements und die Grundbegriffe
ruhmvollen öſterreichiſchen Stoßtaktik: „Fällt das Bajonett
Sturm! Marſchl“ theoretiſch und praktiſch beibrachte und
einer von den flachshaarigen Rekruten ſeine Sache recht gut ges
macht hatte, dann legte der alte Wachtl dem talentvollen
kunftskrieger wohl die Hand auf den Scheitel und meinte
Tone aufrichtigſter Väterlichkeit: „Dir wünſch ich, daß
auch einmal ſo glücklich biſt wie ich und mithelfen darfſt, dem
Hauſe Oeſterreich eine Provinz zu erfechten. Ja jal Dir
wünſch' ich auch ſo einen Tag von Cuſtozza und einen braven
Kanonenſchuß dazu, denn dann weiß einer erſt, was
wert iſtl“

Jahrelang war der Balthaſar Wachtl der glücklichſte und
ſtolzeſte Mann in ſeinem entlegenen Heimatsdörfchen. Jahx-
zehnte vergingen und der Tag von Cuſtozza, der Wachtls mili
täriſcher Laufbahn ein jähes Ende bereitet und ihn in dad
alte Heimatneſt zurückgeführt hatte, war für die undankbarg
Welt draußen, in der man ſo ſchrecklich ſchnell lebt, längſt ins
Meer der Vergeſſenheit verſunken vor tauſend neuen, wichtigeren
Dingen, nur dem alten Wachtl war dieſer Tag ſtets neu g
blieben; ein Tag, nach dem es ſchlechterdings ni Neues
und Bedeutenderes mehr gab, ein Tag, deſſen Ruhmesfſon
nie aufhören konnte zu leuchten und zu wärmen.

Und ſie iſt doch untergegangen, Wachtls Ruhmesſonne von
Cuſtozza.

War da eines Sonntags unter den Zuhörern des alten
validen und ſeiner begeiſterten Kriegsgeſchichten auch ein
aus der Stadt. Der Stadtbub war des alten Wachtl Ve
nis. Wohl hing auch er mit leuchtenden Augen an dem bär
tigen Kriegermund, der die Kommandos ſo kräftig ſchnarr
und die aufpeitſchenden Trompetenſignale ſo wunderbar
zu pfeifen verſtand; als aber der Veteran an die glorrei
Pointe der ganzen Heldenſchlacht von Cuſtozza kam und ſagte:
„Und ſo haben wir Venedig wieder gut kaiſerlich gemacht!“, de
meinte der Stadtbub ganz ſchüchtern: „Aber Venedig gehört
doch zum Königreich Jtalienl“

Nein, ſo eine Dummheitl! Die Dorfbuben lachten wie toll
als ſie hörten, wie unwiſſend die Leute in der Stadt ſeien, dis
da glaubten, Venedig gehöre dem italieniſchen König, und da
ſaß doch der Balthaſar vor ihnen, der dabei geweſen war, als
ſie es bei Cuſtozza zurückerobert hatten.

Und auch der alte Wachtl lachte, daß ihm die Tränen in die
Augen traten über die Torheit des zehnjährigen Knirpſes, der
da behauptete, Venedig, Venedig, die Stadt mitten im Waſſer,
wo er im Lazarett gelegen war mit ſeinem abgeſchoſſenen Bein,
wo er die Muſikkapelle ſeines Regiments hatte ſpielen hören
mitten auf dem Markusplatz, ſei italieniſch geblieben. Und
nachſichtig lächelnd fragte er den Stadtknirps, woher er denn
ſolchen Unſinn habe, und der ſagte, der Lehrer hätte das ſo vor
getragen in der Geographieſtunde.

„Mein Gott! Was mußten die Stadtleute für elende Schub
meiſter haben!“ dachte der Wachtl. „Ja, hätten ſie nur ihm da
mals eine Schulmeiſterſtelle gegeben ſtatt der Penſion; ex
hätte den Buben wohl eine beſſere Geographie und Geſchichtt
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and nichts geleiſtet und darum auch an allen Enden nichts ver-
ehen.“n er Ruhe ließ es dem Alten doch keine. „Wenn's am Ende

gar wahr wäre!“ Ein heißer Schreck flog in ihm auf und ſchlug
mit grauſamen Krallen in ſein ſtolzes Kriegerherz.

Am Abend kam der Wachtl nicht ins Wirtshaus und im
Morgengrauen des nächſten Tages humpelte er, er, der ſein
Dorf nie verlaſſen hatte, ſeit ja, ſeit jenen Tagen nach
Cuſtozza, da ſie ihn hierhergebracht hatten mit dem funkel-
nagelneuen Holzbein; er humeplte haſtig und heimlich, beſorgt,
daß ihn nicht ein frühwacher Dörfler, ein fleißiger Ackersmann
auf dem Felde erkenne, ſo ſchnell ſein Holzbein ſtelzen mochte,
nach dem fernen Kirchdorf.

„Ja, lieber Herr Wachtl, das iſt nun ſchon einmal ſo. Venedig
iſt eine italieniſche Stadt.“

„Na, und wann ſoll denn der Krieg geweſen ſein, in dem
Haus Oeſterreich das Venetianiſche wieder an die Katzelmacher
verloren hat?“ fragte der Alte mit zitternder Stimme.

„Gar kein Krieg war! Da leſt ſelbſt
Und Wachtl nahm das dicke Buch aus des Schullehrers Hän-

den und buchſtabierte mühſam, ſeine umflorten Augen gewaltig
anſtrengend: „Faſt unmittelbar nach dem Siege von
Cuſtozza Na ſeht, Schullehrer: „Sieg von Cuſtozza“, ſteht
dal Jawohl! Möcht' ich meinen

„Jhr müßt weiterleſen, Herr Wachtl!“
Und Wacht las weiter: „Faſt unmittelbar nach dem Siege

von Cuſtozza durch die Beſchlüſſe des Wiener Friedens vom
4. Oktober 1866 gegen eine Kriegsentſchädigung von fünfund-
dreißig Millionen Gulden an Jtalien ab ge abgetreten

Klatſchend fiel das ſchwere Buch aus den fliegenden Händen
des Veteranen.

„Das iſt erlogen, Schulmeiſter!“ ſchrie er. „Der glänzende
Sieg, und mein Fuß! Und die vielen toten Kameraden
Und nachher abgetreten Um fünfunddreißig Millionen Das
iſt ganz abſcheulich erlogen

„Das verſteht Jhr nicht! Staatsraiſon! Notwendigkeitl!“
ſagte der Lehrer. Aber der alte Wachtl hörte nicht mehr. Pol-
ternd ſtolperte er zum Schulhauſe hinaus, die kleinen Buben
und Mädels, die ihm begegneten, ſchier über den Haufen ren
nend.

Das muß von den Bücherſchreibern erlogen ſein! Das iſt ja
die reine Unmöglichkeitl Hatten es nicht ſeine eigenen Ohren
gehört, das „Hurral“ und das „Viktoria!“ und das Tedeum,
und hatte er den ſtolzen Armeebefehl „ſeines“ Ergherzogs
Albrecht nach dem Siege nicht ſelbſt geleſen im Spital mit
fiebernden Augen Und das wäre alles umſonſt geweſen und
ganz und gar für nichts und vergeblich? Alles umſonſt: die
Schlacht, die Wunden, die vielen, vielen Toten? Hernach war
ja alles nur Einbildung! Sein ganzes Leben und ſein Glück
und ſein Stolz eine große, großmächtige Lüge! Hernach war
er, der Veteran von Cuſtozza, ja nur ein ganz gewöhnlicher
Tagedieb, der für nichts und wieder nichts lebte und fraßl Die
Toten, die Verſtümmelten, die Schmerzen und das unſägliche
Leid abgetreten! Für fünfunddreißig Millionen Gulden ein-
fach abgetreten! Das war ja nicht auszudenken! Gewiß!
Das dicke Buch des neumodiſchen Schulmeiſters log, mußte
lügen! Dort drüben an der Hauswand glänzte der kaiſer
liche Doppeladler in der Morgenſonne.

„Das iſt die Poſt, die iſt gut kaiſerlich“, dachte der Balthaſar,
„da dürfen ſie nichts zuſammenlügen! Da muß ich's gewiß
erfahren.

e e
„Wenn ich einen Brief nach Jtalien ſchreiben will, was koſtet

das, Herr Poſtmeiſter?“
„Das koſtet zehn Kreuzer Porto.“
„Schön. Wenn ich aber ins Venetianiſche ſchreiben will
„Auch zehn Kreuzer.“
„Ha? Wie?“ ſtammelte der Balthaſar und riß mit der

Linken an ſeinem Schnauzbart, während er die gehöhlte Rechte
ans Ohr hielt.
z i koſtet natürlich auch zehn Kreuzer!“ ſchrie der Poſt-
alter.
„Ah! Das koſtet natürlich auch zehn Kreuzer“, ſagte da der

Jnvalid ganz langſam. „Ja, hernach wird's ſchon richtig ſein
und ich dank' auch recht ſchön.“

Dann ſtand der Balthaſar draußen auf dem Platze, mitten
in der goldigen Flut einer unbarmherzigen Morgenſonne. Die
tat ihm gar weh in den alten Augen, ganz furchtbar weh.

1 alles Leben au
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„So iſt's alſo richtig! Ja freilich wohl, biſt du ein nichts
werter Tagedieb geweſen dein Leben lang, Balthaſarl Dein
Stelzfuß da? Na ja: Abgetreten! Jſt mit drin in der großen
Rechnung. Haſt ihn halt abgetreten um fünf Gulden monat-
lich deinen Fuß! Pfui Teufel!“ Und der alte Wachtl ſpuckte
aus.

Dann ſchlich er fort, die Häuſer entlang. Ganz ſachte und
langſam und möglichſt ohne Geräuſch. Das Alter war über
ihn gekommen an dieſem Morgen.

Am Bäckerhauſe ſchwitzte der Bäcker beim Abladen ſeiner
Holzfuhre.

Da blieb der gebückte Greis ſtehen, fuhr ſich ein paarmal mit
dem roten Schnupftuch über die runzelige Stirn, dann ſenkte
er den weißhaarigen Kopf ganz tief auf die Bruſt, ſo tief, wie's
ſein Kopf nie ſonſt gewohnt war, und mühſam und kläglich
würgte er es hervor: „Wenn Jhr einen Holzhacker brauchen
tätet; mit den Armen bin ich ſchon noch ſo weit Ja, wenn
Jhr einen brauchen tätet, ich, ich ſchaff's ſchon

Wirbelſtürme und Wetterſäulen.

Von Dr. Karl Tingwaldt.
Wieder einmal hat die Wut der entfeſſelten Elemente zahl

reiche Menſchenleben vernichtet, wertvolles Menſchenwerk vom
Erdboden r Wie die Zeitungen melden, haben kata-
ſtrophale Wirbelſtürme am 15. Juli ganz Nordamerika heim-
eſucht und namentlich im Staate Guanajuato, unbeſchreiblichen

Schaden angerichtet: underte von Menſchen wurden getötet,
ganze Ortſchaften zerſtört. Wenn wir auch ſolchen entſetzlichen
Kataſtrophen noch immer hilflos gegenüberſtehen, ſo kennen
wir doch heute die ſie bedingenden natürlichen Urſachen. Dieſe
childert der nachſtehende, gewiß allgemein intereſſierende
ufſatz, den wir dem ſoeben im Deutſchen Verlagshaus Bong

u. Ko. erſcheinenden illuſtrierten Prachtwerk Die Wunder der
Natur (65 Lieferungen zu je 60 Pfg.) entnehmen.

a der Erdatmoſphäre, dem weiten Meere der Luft, auf
deſſen mehr denn 100000 Meter tiefem Grunde wir Menſchen
zugleich mit ungezählten Millionen anderer Lebeweſen wohnen
und atmen, herrſcht viel weniger Ruhe, als ſelbſt in den be-
wegteſten Teilen der länderumgürtenden Salzflut, worin ja

e viel langſamer pulſiert, als hier oben imFeſigen Lichte. ie erſcheint das Waſſer dieſer Flut dem leicht
weglichen, elaſtiſch flüſſigen Elemente gegenüber, das unſre

Lebensluft bildet, doch ſo träge in allen ſeinen Bewegungen,
es ſei denn, daß eben die Luft ihm Schwingen verleihe, hier
in dem windbewegten Ozeane, dort im Gewitterſturm, im
Schneegeſtöber oder im Hagelſchauer.

Jn der Erdatmoſphäre kann es nur an wenigen Stellen
Ruhe geben, dort nämlich, wo der Luftdruck in gleicher Höhe
übera glei groß iſt. Jſt er dagegen an Orten, die gleich hoch
über dem liegen, verſchieden, ſo wird die Luftalsbald von den Stellen höheren nach denen niederen Druckes

hinſtrömen, und zwar ſo lange, bis ein Ausgleich des Druck-
unterſchiedes ſtattgefunden hat. Mit Hilfe von Beobachtungen
an dem Schweremeſſer der atmoſphäriſchen Luft, dem Baro-
meter, die an verſchiedenen Orten zugleich erfolgen, iſt dieſe
Tatſache leicht feſtzuſtellen. Weiſt die Luftöruckoerteilung hier-
bei eine Stelle auf, von der aus der Druck nach allen Rich-
tungen hin zunimmt, wo, wie man zu ſagen pflegt, ein baro-
metriſches Minimum herrſcht, ſo zeigt ſich, daß die Luft von
allen Seiten auf dieſe Stelle zuſtrsömt. Von einem baro-
metriſchen Maximum, von dem aus der Druck nach allen
Fuirbtungen abnimmt, fließt die Luft dagegen nach allen Seiten

in ab.
Da nun aber die Erdrotation beſtändig auf alle Luftteilchen,

die von einem barometriſchen Maximum wie die Waſſerläufe
von einem Berge abfließen, drehend, und zwar auf der nörd-
lichen Halbkugel ſie nach links, auf der ſüdlichen ſie nach rechts
ablenkend einwirkt, ſo ſtellen die Winde durchgehends groß-
grugr Wirbel dar, oft mit einem Durchmeſſer von mehreren
hundert geographiſchen Meilen. Jn Kurven, in Spiralen, den
ſogenannten „Antizyklonen“, ſtrömt alſo die Luft von Gebieten
arm Drucks nach ſolchen niedrigen Drucks, umkreiſt in wirbel-
örmiger Bewegung das Minimum und kommt deſſen Mittel

punkt immer näher. Naturgemäß bilden ſich im Bereich des
Minimums ebenfalls Wirbel, die ſogenannten „Zyklone“. Da
dieſe nun faſt immer zu gleicher Zeit von mehreren ſich zwar
langſam, aber doch ſtetig verſchiebenden Antizyklonen abhängig
ſind, ſo zeigen ſie eine viel größere Upbeſtändigkeit als jene,und ſie nd es, die die Launenhaftigkeit unſres Wetters ver-
urſachen. Vergegenwärtigt man ſich auf Grund des Geſagten
die gewaltigen Bewegungen im Luftmeere der Erde, Strömun-
gen, in die uns, ſoweit ſie das weſtliche Europa herühren, die
täglich erſcheinenden Wetterkarten der großen J
Jnſtitute einen Einblick gewähren, ſo wivd man die bemerkens-
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werte Tatſache erklärlich finden, daß bei einem barometriſchen
Minimum die Luft von allen Seiten nach innen auf Bahnen
ſtrömt, die entgegengeſetzt der Bewegung des Uhrzeigers ver-
laufen. Die Größe der Ablenkung richtet ſich einerſeits nach
der geographiſchen Breite des Ortes, andererſeits vor allem
aber auch nach der Geſchwindigkeit der Luftſtrömung. Dieſe
Geſchwindigkeit oder, mit anderen Worten, die Stärke des
Windes hängt von den beſtehenden Ungleichheiten im Luftdrucke
benachbarter Regionen ab, und ſolche Ungleichheiten werden
ſelbſt wieder hauptſächlich durch die örtlich und zeitlich ver-

Erwärmung der Erdoberfläche hervorgerufen.
yklonen mit beſonders ſtarker Luftbewegung, die zuweilen in

furchtbare Stürme und Orkane ausarten, begegnen wir des-
halb vornehmlich unter den heißen Himmelsſtrichen und in
Gebieten, wo die e temeergeur beträchtlichen Schwankun-
gen unterworfen iſt, wie z. B. in einigen Gegenden des nörd-
lichen Amerikas. Jm allgemeinen kann man ſagen, daß die
Luftwirbel mit langſamerer, ſanfterer Luftſtrömung, wie wir
ſie als die normalen Winde unſrer Zone kennen, einen außer
r Durchmeſſer beſitzen, ſo daß man ſchier glauben
ollte, der Wind bewege ſich hier in geraden, geſtreckten Bahnen.
nders zeigt es r in den Tropen und einigen der an ſie

grenzenden heißen Regionen der Erde. Dort entwickeln ſich
nämlich nicht ſelten Zyklone von nur wenigen hundert Metern
oder gar nur wenigen Fuß Durchmeſſer, wie gewiſſe Taifune
und Tornados, dabei aber von einer erſtaunlich Ge
ſchwindigkeit und einer furchtbar zerſtörenden Kraft. Ja
ſolchen Sturmwirbeln erreicht die Windgeſchwindigkeit zu-
weilen die Größe von 130 bis 175 Kilometer und ſelbſt mehr
in der Stunde, alſo von etwa 36 bis 50 Meter in der Sekunde.
Höhere Geſchwindigkeiten konnte man bisher noch nicht meſſen,
da kein Windmeſſer ſolchen gewaltigen Luftbewegungen ſtand-
hält. Hierbei kann der ganze Zyklon mit ſeinem Sturmzentrum
nahezu ſtillſtehen, wie man das bei einzelnen Wirbelſtürmenim Lnolſchen Ozeane beobachtet hat, oder auch mit Rieſen-

ſchritten über Land und Meer dahinraſen. So hat man
amerikaniſche Tornados und europäiſche Drehſtürme in ihrer
Bahn eine Schnelligkeit von 60 bis 100 Kilometern in der
Stunde entwickeln ſehen. Ein Gebiet echt tropiſcher Wirbel-
ſtürme ſind zunächſt die Antillen, wo nicht ſelten die be
rüchtigten Hurrikane auftreten ſo benannt nach dem indiani-
ſchen Worke Hurrakan, das Sturmwind bedeutet. Sodann
treten dieſe Drehſtürme häufig mit beſonderer Heftigkeit im
nord- und ſüdindifchen Ozeane (Manritins-Orkane) auf, vor
allem aber in den ſüdoſt aſiatiſchen Randmeeren vom 5. bis
20. Grad nördl. Br. und nach Oſten hin bis zu den W prinon
wo ſie als Taifune (tai-feng, chineſiſch großer Wind) von
den Schiffern mit Recht ſehr gefürchtet ſind und mit einer
Schnelligkeit von wohl 90 Kilometern in der Stunde über das
Meer dahinfahren, oftmals auch den Küſtenbewohnern Ver-
derben bringend. Von furchtbaren Zyklonen werden ferner die
Meeresgebiete um die Neuen Hebriden und die Samoainſeln
heimgeſucht. Die gewaltigſten von allen Wirbelſtürmen ſind
jedoch zweifellos die Tornados. Sie tragen ihren von dem
ſpaniſchen Worte tornada, d. i. Umkehr, abgeleiteten Namen
mit Recht; denn bei dem oft erſtaunlich kleinen, nie mehr als
300 bis 400 Meter erreichenden Durchmeſſer ihrer Luftwirbel
tritt die drehende Bewegung der Luft in ihnen ſehr ſcharf her-
vor. Die Tornados entſtehen öſtlich vom Felſengebirge in den
Staaten Kanſas, Miſſouri und Jowa, wo kalte und warme
Luftſtrömungen ſich beſonders in der wärmeren Jahres und
Tageszeit außerordentlich häufig begegnen und rapide Um-
wälzungen im Luftmeere verurſachen müſſen. Dieſe verheeren-
den Wirbelſtürme verraten ſich anfänglich nur durch eine kleine
Wolke, an deren Grunde ſich verhältnismäßig ſchnell ein zuerſt

dann ſchlauchförmiger Auswuchs bildet, von den
merikanern treffend als „Elefantenrüſſel“ bezeichnet. Letzterer

et ſich immer mehr aus und nähert ſich der Erdoberfläche.
ald ſieht man, wie er durch Saugwirkung auf dem Erdboden

einen Staub, Sand, Baumäſte uſw. in ſich ſchließenden, um-
gekehrten Trichter hervorruft, der ſich in kürzeſter Zeit mit
ihm verbindet und mit ihm zuſammen als eine überall Ver-
nichtung und Verderben bringende Wetterſäule durch das Land
dahinraſt. Bäume, Tiere und Menſchen werden von ihm ganze
Kilometer weit fortgetragen, Blockhäuſer 100 Meter und höher
emporgehoben, und zugleich entladen ſich nicht ſelten Gewitter
und Hagelſchauer der allerfurchtbarſten Art. Wie rieſenha
oft das Zerſtörungswerk dieſer räumlich ſo beſchränkten
Wirbelſtürme iſt, zeigt der ſeinerzeit viel beſprochene Tornado
von St. Louis im Jahre 1896, der in kürzeſter Zeit einen
Schaden von mehr als 40 Millionen Mark anrichtete und den

od von mehr als 300 Menſchen herbeiführte. Der jetzt durch
Tornados im Staate Guanajuato angerichtete Schaden ſoll
noch a ſein; denn die Meldungen ſprechen gar von80 Millionen Mark. Auch dieſen Wirbelſtürmen ſind, wie be
richtet wird, Hunderte von Menſchenleben zum Opfer gefallen.
Nicht ſelten bildet ſich, nachdem die Kraft des Tornados ge-
brochen, in der Nähe ſeiner Bahn ein neuex, und das kann ſich
verſchiedene Male wiederholen. Uebrigens treten derartige
Wirbelſtürme nicht nur im Norden von Ymerika, ſondern auch
j andexen Gege der Welt auf, ſo ß auf i Feſtlande

n M Namen
eralien, wo ſie unter dem illy-Willy ſehr ge
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fürchtet ſind. Auch der verheerende Tornado, der im Jahre
1902 einen Teil von Kroatien heimſuchte, wird noch vielen in
der Erinnerung ſein.
Tornados, meiſt nur von kleinen Dimenſionen, ſind eigent

lich auch die bekannten Windhoſen oder Wetterſäulen, die wohl
ein ſelbſt ſchon beobachtet hat, und die häufig auch durch
der n gg Zutun, bei Wald und Präriebränden, Feuers
rin en uſw. entſtehen. Bei der Bildung einer ſolchen Wind

oſe römt die auf engem Raume von allen Seiten herbei,
umkreiſt in Spiralwindungen das Zentrum und ſteigt dann in
ihm in die Höhe. Oben tritt alsdann die aufgeſtiegene Luft
nach allen Seiten hin wieder aus der Säule heraus. Jſt die
aufwärtsgerichtete Bewegung eine beſonders energiſche, und die
Luft feucht genug, ſo bilden ſich in den höheren Teilen der
Wetterſäulen Wolken, die wie Schläuche auf die Erde herab-
r und aus denen oft Hagel und Regen herabfällt.

ommen die Windhoſen, deren Zentrum a gewöhnlich mehr
oder weniger ſchnell fortbewegt, mit Waſſerflächen in Be
rührung, ſo entſtehen durch Saugwirkung die oft geradezu
wunderlich geſtalteten Waſſerhoſen.

Wie es neuere Unterſuchungen namentlich die A. Streits)
wahrſcheinlich v ſpielen bei der Bildung der großen
Wirbelſtürme der Erde auch Luftſtrömungen eine Rolle, die in
ungeheuren Hrn des Luftmeeres dahinziehen. Der Meteoro-
logie, die ſich heute ſozuſagen noch in den Kinderſchuhen be
findet, an der Hand umſichtiger Gelehrten aber einer hoff-
nungsvollen Zukunft entgegengeht, gelingt es hoffentlich ein-mal, uns hierüber Gewißheit zu verſchaſſen

Kleines Feuilleton.
Die 800 Kinder des Dr. Sunjatſen.

Wir leſen in der Tägl. Rundſchau: Ein für chineſiſche Ver
n bezeichnender Vorfall hat ſich in Nanking abgeſpielt.

ie Kantoner Soldaten hatten, als nördlich von Nanking bei
Suſchou eine Hungersnot ausgebrochen war, armen Eltern für
ein bis drei Dollar ihre Kinder, um ſie vor dem Verhungern
zu ſchützen, abgekauft. Jetzt, bei der Abreiſe der Truppen, woll-
ten ſie die Kinder, für deren Unterhalt ſie geſorgt hatten, mit
ſich e womit die Kinder auch einverſtanden waren. Bei
den erſten Truppenrückſendungen ging auch alles glatt. Jn
zwiſchen waren aber die Einwohner der Provinz bei dem Gene-
ral Hwangſchin vorſtellig geworden, und dieſer hatte ein Ver-
bot erlaſſen, wonach die Soldaten die Kinder nicht mitnehmen
durften. Trotz dieſes Verbots wollte ſich die letzte Truppen
abteilung zuſammen mit 800 Kindern auf einem Dampfer ein-
ſchiffen, als der telephoniſch hiervon benachrichtigte General
durch Polizeiſoldaten mit Gewalt die Abfahrt der Kinder ver
hindern ließ. Hierbei entſpann ſich ein blutiger S in
deſſen Verlauf ein Poliziſt und mehrere der widerſpenſtigen
Soldaten getötet wurden. Hwangſchin ließ kurzerhand einen
Hauptmann als Anſtifter des Widerſtandes verhaften und auf
der Stelle enthaupten, desgleichen, als der Widerſtand noch
nicht abnahm, einige Soldaten. Schließlich gelang es gegen
Mitternacht, das Schiff mit den Soldaten, aber ohne Kinder ab-
ſahen zu laſſen, nachdem man jenen acht bis zehn Dollar Ab-
indung bezahlt hatte. Was ſollte nun aber mit den 800 Kin-

dern, von denen 70 Mädchen waren, geſchehen Man brachte
ſie zunächſt in der großen Prüfungshalle unter und wollte
dieſes Gebäude in ein vom Staat zu unterhaltendes Waiſen
haus verwandeln. Da die Verhandlungen hierüber ſich aber
allzuſehr in die Länge zogen, ſo entſchied Hwangſchin kurzer-
P daß die 800 Kinder von der Republik als Kinder des

r. Sunjatſen adoptiert werden ſollen. Sie werden nun dem-
nächſt alle die beiden Vornamen Sun und Wen führen, wozu
als dritter noch Tſientſeking (dies iſt der Name eines klaſſiſchen
Buches) kommt, und man wird beſondere Werkſtätten einrich-
ten, um die Kinder zu tüchtigen Handwerkern auszubilden.

Burgunderblut.
Eine eigentümliche Erſcheinung wurde vor ein paar Jahren

wieder in der Schweiz beobachtet, die nach Hed. Vogt das Volk
mit dem Namen „Burgunderblut“ bezeichnet und in ihm
immer noch die Erinnerung wach hält an die Schlacht bei Mur-
ten (1476), in der die Blüte der burgundiſchen Ritterſchaft von
den Eidgenoſſen erſchlagen wurde. Die Wiſſenſchaft faßt dieſe
Erſcheinung unter dem Sammelnamen „Waſſerblüte“ zuſam-
men, daß ſich Seen plötzlich auf der Oberfläche mit einer Algen-
ſchicht bedecken, die vom tiefſten Purpur bis zum hellſten Roſa
leuchtet und ſo einen eigentümlichen Kontraſt zu den wieſen-
und waldbedeckten Hängen des Ufers bildet. Tritt man näherhinzu, ſo ſieht man, daß das Waſſer zu einer trüben vriſ
wurde, in der Staubteilchen wie Ziegelmehl ſchwimmen. Es
handelt ſich um eine winzige Alge von 0,0007 bis 0,0002 Milli-
meter Durchmeſſer, die zuerſt 1896 im Züricher, ſpäter im Bald-
egger, Murtner und im Rotſee, der dicht vor den Toren Luzerns
t auftrat. Sie muß beſonders im Rotſee günſtige
Exiſtengzbedingungen gefunden haben, da man es ſchon im Win-
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ter durch die den See bedeckte emporſchimmern
ſah. Die Alge ſelbſt bildet einen zylindriſchen Faden eine

llenkolonie von etwa 1 Millimeter Länge. Die einzelnen
ellen ſind mit roten, lichtbrechenden r Tr

füllt. Bei der Vermehrung, die äußerſt ſchnell vor ſich t
zerfällt der Faden in ſeine Zellen, die ſich mehrmals teilen und
neue Fäden bilden. Zur Schönheit dieſer Naturerſcheinung
ſteht leider der Schaden, der dem Fiſchbeſtand der Seen dadurch
erwächſt, in ſchreiendem Gegenſatz. Der Seeboden iſt nämlich
von einer dicken Schicht der Algen überwuchert. Dadurch wird
der auf dem Grund abgelagerte Fiſchlaich in ein förmliches
Kiſſen der ineinander verfilzten Algenfäden eingeſponnen und
t zugrunde. Auch die ausſchlüpfende Brut wird durch
Kiemenverſtopfung bald dahingerafft. Namentlich iſt der Hecht
der Vernichtung ausgeſetzt, weil feine Laichzeit mit der Haupt-
entwicklungsperiode der Algen zuſammenfällt. Leider gibt es
bis jetzt kein Mittel zur Vernichtung des Schädlings.

Muſikinſtrumente des Urmenſchen.
Schon in den früheſten Zeitaltern des Menſchengeſchlechts

treten Muſikinſtrumente in mannigfachen Formen auf. Die
Notwendigkeit, ſich durch Signale untereinander zu verſtän-
digen, lenkte die Aufmerkſamkeit auf primitive Tonwerkzeuge,
wie ſie die Natur darbot in den geſpannten Pflanzenfaſern,
im ausgehöhlten Rohr, im Zuſcammenſchlagen von Hölzern
oder Steinen uſw. Von dieſem vielgeſtaltigen Jnſtrumente
konnten natürlich nur die auf die Nachwelt kommen, die aus
einem widerſtandsfähigen Material beſtanden. Es ſind dies
hauptſächlich Pfeifen aus Renntierhorn und durchbohrte
Muſcheln. Ueber die Bedeutung dieſer letzteren Tonwerkzeuge
berichtet Erneſt Cloſſon in einem intereſſanten Aufſatz des
Guide Muſical. Wie die Tritonen der Sage, ſo müſſen auch
die Urmenſchen auf einer Art von Muſchelhörnern geblaſen
haben, deren Gebrauch ſich bei manchen Völkern ja bis heute
erhalten hat, ſo in Spanien, in der Provence, in China, Japan,
auf den Hawai-Jnſeln und bei vielen primitiven Völkern. Von
allen eigentlichen Muſikinſtrumenten iſt ein ſolches Muſchel-

S am leichteſten herzuſtellen; es genügt, die Spitze der
uſchel abzubrechen, die dann angeblaſen einen mächtigen,tiefen, weithallenden Ton erſchallen läßt. Eine reiche Samm-

kung ſolcher prähiſtoriſcher Muſchelinſtrumente findet ſich in
dem belgiſchen „Fünfzigjahr-Muſeum“ unter den großartigen
urgeſchichtlichen Funden, die die belgiſchen Jngenieure Henriund Louis Siret im ſüdöſtlichen Spanien wiſchen Carthagena
und Almeria ausgegraben haben. Unter dieſen Gegenſtänden,
deren Entſtehung man in eine um mehrere Jahrtauſende vor
unſerer Zeitrechnung liegende Epoche verſetzt, befinden ſich
neben zahlreichen kleinen Muſcheln, die augenſcheinlich zum
Schmuck dienten, mehrere W Muſcheln, die alle in gleicher
Weiſe an der Spitze abgebrochen ſind. Es handelt ſich dabei
zweifellos um primitive Muſikinſtrumente, wie die Archäologen
ſogleich bei der Entdeckung der Funde erkannten. Zwei von
ihnen, die an den Seiten geborſten ſind, geben keinen Ton
mehr; aber mehrere andere laſſen beim Anblaſen des Mund-
ſtücks einen Ton von gewaltiger Kraft und düſterer Tonfärbung
erklingen, und ſo tönen noch heute die wilden harten Klänge
an unſer Ohr, die vor mehr als 5000 Jahren in dem Jberien
der Urzeit dem Echo irgendwelche Signale des Triumphes oder
der Verzweiflung zuriefen.

Der blecherne Kandidat.
Der öſterreichiſche Parlamentsſtenograph Aug. Angenetter,

von dem vor kurzem eine Sammlung unfreiwilliger Parla-
mentswitze (Die hopſende Zunge) erſchien, hat jetzt unter dem
Titel Der blecherne Kandidat eine ähnliche Sammlung von
Redeblüten herausgegeben. Dieſe Redeblüten ſind im Laufe
der letzten fünfzehn Jahre in 800 Wahlverſammlungen ge-
wachſen, die der Verfaſſer als Berichterſtatter mitmachte. Dort
hat er alle jene kennen gelernt, die unfreiwillige Mitarbeiter
an dem blechernen Kandidaten ſind: den „vom Herrgott nach
dem Affen erſchaffenen Agrarier, der ſogar dem Kind im
Mutterleib die Milch verteuert“ und gewiſſe Angelegenheiten
„immer nur vom Standpunkt des Rindviehs betrachtet“; den
Gewerbetreibenden, der durch das unzulängliche Kreditweſen
„an den Rand des Strickes“ gebracht wurde, den aber doch noch
die Hoffnung beſeelt, daß auch das Kleingewerbe dereinſt „das
oldene Kalb wochſen, blühen und gedeihen“ werde; den Haus
eſorger, der „eines ſtaatsmänniſchen Blickes nicht entbehrt“;

den Schloſſermeiſter, der „an der Einheit der Armee nicht rüt
teln läßt; den Mann, der „von einer Frau auf leggalem Wege
eboren wurde“ und alle die anderen Geſtalten, deren tief
innige Ausſprüche den Jnhalt des Büchleins ausmachen. Hier
einige wenige Proben:

„Als einem gebildeten Menſchen widerſtrebt es mir, mich
mit dieſem hundsgemeinen Schurken in einen Diskurs einzu
aſſen. Wenn er jetzt da wäre, würde ich ihn mit ein paar ſaf

tigen Ohrfeigen hinausſchmeißen, den elenden Kerl.“
Romulus und Remus haben de alte Metropole Jtalien z

gründet. Wieſo kommt der Nat z dazu, jetzt dort Bürger
meiſter zu ſein? Nur, um den heiligen Vater zu ärgern.“

d ihn vom offenen

Verantwortlich: Gott Kasvarek in Halle a. S. Druck der Bachragere

M

„Das Gehirn der Genoſſen beſteht nur aus blutigen Ara
Die i 8egiſchen Köghinnen bekommen ſo ſchnell und ſo viel

„Die iſchen Köchinnen bekommen ſo ell und ſo viele
Kinder wie die Kaninchen. Deshalb ſoll man zur Abwendung
der tſchechiſchen Gefahr nur deutſche Dienſtboten aufnehmen.“

„Meine ſehr geehrten Herren! ich alſo die Ehre habe,
mich um dieſes Mandat zu bewerben, fühle ich mich verpflichtet,
Jhnen allerlei Verſprechungen zu machen.

„Jch werde mein Augenmerk auch darauf richten, der Woh
nungsnot ein Ende zu machen. Allerdings weiß ich nicht wie,
doch das iſt Sache der Regierung.“

„Der Mann hat ſeinerzeit als Sekretär eines Krankenvereins
ſo viel Butter auf ſein feuriges Haupt geſammelt, daß er ſich
nicht einmal unter eine Gaslaterne ſtellen darf.“

„Viel ſittenloſer als das männliche iſt das weibliche Element,
ch durch die Statiſtik die meiſten unehelichen Kinder be

kommt.“
und wenn eine Pfarrersköchin durch unvorhergeſehene

ein Kind bekommt, ſo iſt das ihre Sache, zu der
ie keinen Genoſſen als Helfer braucht.“

„Da heißt es immer: „Der Bauer muß geſchützt werden“,
und dann wird ihm die letzte Kuh weinenden Auges aus dem
Stall getrieben.“

Humor und Satire.
Anſpruchsvoll.

Ein Pfarrer gab Gott weiß wie's kam
Ein Stückchen Kuchen einem Armen;
Und als der dankend dieſe Gabe nahm,
Da bat er noch: „Hochwürd'ger, habt Erbarmen!
Seht, fettig iſt der Kuchen wie 'ne Pfründe,
Beſchmutzen wird er leicht mir die Bekleidung,
Drum bitt' ich euch beim lieben Jeſuskinde:
Gebt mir als Umſchlag eine kleine Zeitungl“
Da ſprach der Pfarrer: „Was? noch mehr willſt du?
Noch eine Zeitung? s iſt doch kaum zum ſagen!

J Den Kuchen willſt du eingewickelt tragen
Geh' fort, du ſtörſt mir meine Seelenruh'!“
„Ach“, ſprach darauf der Arme mit Bedeutung: 9
„Wenn ihr was ſchenkt, gehört es in die Zeitungl“

Karl Salm.
Ein tripolitaniſches Geſchichtchen. Vor einiger Zeit ſprein Araberſcheich zu einer ſeiner Frauen: „Höre, Feind 52

habe einſt, vor vielen Jahren, den Koran der Giaurs geleſen,
den ſie Bibel nennen, und mir daraus ein Geſchichtchen gemerkt
von einer heldenmütigen Frau mit Namen Judith, die ſich

rchtlos ins er der Feinde ihres Volkes begab und den
eldherrn derſelben enthauptete. Du, Fatima, du biſt nicht

nur ſchön, du biſt auch mutig. Gehe alſo morgen, gleich nach
Tagesanbruch, ins Lager der Jtaliener und ſchlag' ihrem Feld-
herrn das Haupt abl“ Und Fatima tat, wie ihr der Scheich ge
heißen. Sie hüllte ſich in ihre ſchönſten Gewänder und begab
ich ins Lager der Jtaliener. Doch ſiehe da, kaum zwei
Stunden ſpäter kehrte ſie ſchon wieder in das Zelt des Scheichs
zurück. „Nun, Fatima, haſt du deine Miſſion erfüllt?“ fragte
dieſer. „Nein, Herr.“ „Nein?? Ja, warſt du denn nicht im
Lager der Feinde?“ „Jch war dort, Herr, und kam eben an,
als ihr Feldherr mit ſeinen Generälen den Feldzugsplan
entwarf. Und da ging ich wieder heim; denn ich ſah, Herr, ich
ſeg „Nun, weiter, weiter! Was ſahſt du?“ „Daß der

eldherr kopflos iſt!“ lachte Fatima.
Wahres Geſchichtchen. Leib Kohn aus Tarnow, der geſchäft

lich in Wien weilt, ſtattet ſeinem Bruder Moritz an einem
Sonnabend einen Beſuch ab. Während ſie ſo über dies und
jenes ſprechen, tritt Leibs Neffe, Max, ins Zimmer ein.

„Nu, Max, wo kommſt du her
„Vom Buregu, Onkel, vom Bureau!“
„Gott der Gerechtel“ ruft Leib Kohn entſetzt. „Moritz, du

läßt geh'n dein Sohn an e Sabbath arbeiten
„Wie haßt arbeiten meint Moritz Kohn lächelnd. „Hat er

denn gearbeit'? Er is doch e Miniſterialbeamterl“
Sehr ſchmeichelhaft. Vor einem preußiſchen Amtsgericht ver

handelten in einem die Anwälte über einen vom
Richter vorgeſ enen Vergleich. vielem Hin a 97
reden brach der eine e der von ſeinem Recht zu feſt über
zeugt war, die Verg e ggogryan nmgen jäh ab mit den Wor-
ten: „Nein, diesmal ſoll die Vernunft nicht ſiegen, das Ge
richt mag entſcheiden.“ (Simpliziſſimus.)

rrtum. Nachdem John den Teil des Abends mit
Freunden verbracht hatie, machte er ſich auf den Heimweg undwählte, zu Hauſe angelangt, den Vorgarten zu ſeiner e
ſtätte. Als er am Morgen zufällig aufblickte, ſah er, wie ſeine

enſter aus e „Mach daß
enſter zul“ ſchrie er. „Willſt du denn, daß ich mich auf den

od te?“ Cits
——222
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